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Mitternachtsbücher, in der Kriminalromane berühmter Autoren von Weltgeltung
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Über eines müssen Sie sich vor
allem im klaren sein, Rick«, sagte Ivan Massie
ernsthaft, während er, einen Fuß auf dem Trittbrett des Wohnanhängers, einen
Augenblick lang stehenblieb. »Diese Toni Astor ist wirklich völlig
durcheinander.«


»Das kann ich begreifen«,
versicherte ich ihm. »Es muß ein hartes Schicksal sein, mit einem schäbigen
Trailer wie diesem hier als fahrbare Garderobe auskommen zu müssen — gerade
groß genug, um ein paar naturverbundene Familien zu beherbergen — , wenn man bereits einundzwanzig und von Geburt an ein
Star ist.«


»Reden Sie keinen solchen
Blödsinn«, brummte er. »Sie sind ausreichend lange in Hollywood gewesen, um die
unbedingte Notwendigkeit eines Statussymbols einsehen zu müssen. Abgesehen
davon, haben Sie sich ja selber eines gekauft, um darin zu wohnen. Nicht?«


Diese boshafte Anspielung auf
mein eigenes Haus — pfeilgerade im Zentrum des Statussymbolgürtels von Beverley
Hills — war ausgesprochen niederträchtig, weil sie alle Elemente schlichter
Wahrheit enthielt.


»Okay«, knurrte ich. »Ich bin
ja schon bereit, jederzeit in Tränen auszubrechen, wenn Sie anfangen, mir von
dem Leben und harten Schicksal Toni Astors, der armen barfüßigen Kleinen, zu
erzählen, die im letzten Jahr abzüglich Steuern nur eine Million verdient hat.«


»Nun kommen Sie schon herein
und lernen Sie sie kennen, bevor Sie beginnen, häßliche und unzutreffende
Bemerkungen, die jeder Grundlage entbehren, über sie zu machen«, sagte Ivan
kalt.


Ich folgte ihm in die
prächtige, fahrbare, von außen in der Farbe eines Lutschbonbons rosa
angestrichene Garderobe und befand mich plötzlich bis zum Nabel in einer mit
Klimaanlage versehenen Luxusumgebung. Die Wände und die Decke waren in
gedämpftem Rosarot gehalten, schwarze Teppiche waren verschiedentlich auf dem
Boden ausgebreitet, und die indirekte Beleuchtung hüllte das nach Maß geschreinerte
Mobiliar in einen warmen intimen Schimmer. In scharfem Kontrast hierzu warf die
Neonleuchtröhre neben dem bis zur Decke reichenden Wandspiegel an der
gegenüberliegenden Seite ein scharfbegrenztes, kaltglänzendes Licht über den
Teil des Raumes, in dem die Maskenbildner arbeiteten.


Das Mädchen, das angeblich
völlig durcheinander war, saß auf einer geschickten Imitation eines
Martha-Washington-Stuhls, der in weit kostbarerem Stil gepolstert war, als
Martha es sich je hätte träumen lassen. Ich sah das Leinwandidol unzähliger
Millionen von Teenagern zum erstenmal, und ich war ehrlich neugierig. Ich hatte
das Glück gehabt, all ihren Filmen absichtlich entgehen zu können, aber niemand
konnte dem Ansturm der Myriaden von Bildern entgehen, die die Publicity-Abteilung
der Studios erfolgreich in fast jede Zeitung und jedes Magazin im Land lanciert
hatte. Sehr wahrscheinlich wären zumindest ein Dutzend Fan-Magazine pleite
gegangen, wenn sie während der letzten Jahre nicht Toni Astor als Objekt ihrer
Features und redaktionellen Beiträge gehabt hätten. Wenn ihr ungekünsteltes
Gesicht einen nicht jede Woche von den Zeitungsständen her unschuldsvoll
anlächelte, hatte man unweigerlich das vage Gefühl, irgend
etwas sei nicht in Ordnung.


Toni Astors Haar war schwarz,
leicht toupiert und kunstvoll zu einer sorglos wirkenden Frisur arrangiert; ihr
Gesicht war auf konventionelle Art hübsch, die Haut frisch und glatt, wie die
Haut einer Einundzwanzigjährigen sein soll. Die einzige Spur von Charakter
zeigte sich in den großen, ausdrucksvollen dunkelbraunen Augen, die von langen,
gebogenen und möglicherweise falschen Wimpern umrahmt waren. Ihr Mund war wie
eine Rosenknospe geformt, und um die Mundwinkel lag ein leicht schmollender
Zug. Sie trug einen zarten schwarzen Spitzenbüstenhalter und dazupassende
Höschen, die deutlich die jugendlichen, noch nicht ganz zu voller weiblicher
Pracht erblühten Rundungen ihres schlanken Körpers erkennen ließen. Ihre langen
wohlgeformten Beine hatten irgendwie etwas rührend Verletzliches an sich.


Neben ihr auf der sehr modernen
kleinen Couch saß eine bebrillte, farblos aussehende Frau unbestimmbaren
Alters, die mit einem Kugelschreiber auf einen Stenogrammblock schrieb.


»Tut mir leid, dich einen
Augenblick unterbrechen zu müssen, Toni, Süße«, sagte Ivan Massie leise. »Aber
ich möchte, daß du einen sehr guten Freund von mir kennenlernst, Rick Holman.«


Das Mädchen blickte zu mir auf
und lächelte dann pflichtschuldigst. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr.
Holman.« Dem Ton ihrer Stimme nach zu schließen, hätte
sie noch immer Schülerin der letzten Klasse der High School und ich ihr
Mathematiklehrer sein können.


Sie war sich ihrer halben
Nacktheit völlig unbewußt, soviel begriff ich. Nicht in dem Sinn, in dem sich
ein reiferer Filmstar in professioneller Umgebung dieser Tatsache ebenfalls
nicht bewußt wäre, sondern mehr im unschuldigen Sinn eines jungen Mädchens, das
die mögliche Wirkung ihres halbnackten Körpers auf Männer noch nicht völlig
erkannt hat.


»Ivan hat mir eine Menge von
Ihnen erzählt, Miss Astor«, sagte ich, und sie lächelte erneut
pflichtschuldigst.


»Und dies ist Miss Koerner«, sagte Massie und nickte
zu der auf der Couch sitzenden Frau hinüber. »Mr. Holman.«


Die Frau betrachtete mich einen
Augenblick lang scharf, bis sie davon überzeugt war, daß mein Gesicht nicht zu
denen gehörte, die in der Zelluloidwelt zählten, lächelte vage und malte mit
ihrem Kugelschreiber Männchen.


»Aber wir wollen Ihr Interview
nicht unterbrechen, Miss Koerner«, sagte Ivan mit
einer Spur von Ironie in der Stimme.


»Es ist beinahe fertig, Mr.
Massie.« Sie ließ ihm ein feuchtes Lächeln zukommen,
welches eine Reihe ungleichmäßiger Zähne enthüllte, denn sie wußte, daß er ein
großer Produzent war und daß sein Gesicht ganz entschieden zählte.


»Dann wollen wir uns ruhig
hinsetzen und warten, bis Sie fertig sind, wenn Sie nichts dagegen haben«,
schlug er vor.


»Natürlich habe ich nichts
dagegen, Mr. Massie«, sagte sie schelmisch. »Ich habe nur noch zwei oder drei
weitere Fragen.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihr
Objekt. »Toni, meine Liebe«, ihre Stimme troff vor Honigsüße, »empfanden Sie
nach dem unglückseligen Scheitern Ihrer Ehe mit Kent Shelton den Männern
gegenüber Bitterkeit?«


Das Mädchen wandte sich dem
riesigen Spiegel zu und betrachtete flüchtig ihr Gesicht in dem mitleidlosen
Glanz der Neonleuchtröhre, bevor sie ein Papiertaschentuch ergriff und sich
vorsichtig einen Klecks Hautcreme vom Kinn wischte.


»Bitterkeit?« Ihre Stimme hatte
einen kindlichen Klang. »Nein, ich habe keine Bitterkeit empfunden. Warum auch?
Ich glaube, Kent war zu alt für mich, wissen Sie. Ich meine, solche Dinge
kommen eben vor.«


»Wie weise und vernünftig Sie
sind, daß Sie bei den schrecklichen Erfahrungen, die Sie erlitten haben, nicht
bitter geworden sind!« sagte Miss Koerner
in schwärmerischem Ton. »Ich meine, selbst wenn man die Art und Weise in
Rechnung stellt, in der er Ihnen davongerannt ist.«
Sie harrte erwartungsvoll auf eine Reaktion und sah ein wenig enttäuscht drein,
als keine erfolgte. »Nun, noch eine letzte Frage, meine Liebe: Beginnt sich in
Ihrem Leben im Augenblick eine neue Romanze abzuzeichnen?«
Sie kicherte erwartungsvoll. »Ich meine damit natürlich diesen jungen Sänger,
der so sensationell im Kommen begriffen ist — Larry Gold?«


Toni Astor starrte ausdruckslos
ein paar Sekunden lang auf ihr eigenes Spiegelbild und sagte dann mit
steinerner Stimme: »Larry und ich sind nur gute Freunde.«


»Oh!« Diesmal war Miss Koerner ganz offen enttäuscht. »Ich dachte, nachdem Sie
beide in letzter Zeit so häufig miteinander verabredet waren und so, daß Sie -
nun ja...«


»Nur gute Freunde«, wiederholte
das Mädchen mit kalter Stimme.


»Ich verstehe, Liebes.«


Miss Koerner
seufzte schwer, schob Stenogrammblock und Kugelschreiber ein und stand auf.
»Nun, tausend Dank, Liebe, für das bezaubernde Interview. Es wird in der
nächsten Ausgabe den Mittelpunkt bilden, und Sie sind auch auf der Titelseite.«


»Wie nett«, sagte Toni Astor
gelangweilt. »Vielen Dank, Miss Koerner.«


»Das gehört zu meinem Job,
Liebes.«


Die unscheinbare Frau lächelte
einen Augenblick lang düster den Rücken des jungen Mädchens an und ging dann
auf die Tür zu. »Auf Wiedersehen, Mr. Massie. Ich weiß es zu schätzen, daß Sie
der lästigen kleinen, alten Koerner so viel von Tonis
Zeit überlassen haben.« Sie lachte schrill. »Und ich
weiß ja, wie beschäftigt dieses kleine Mädchen im Augenblick sein muß!« Sie warf mir, während sie an mir vorüberging, einen vagen
Blick zu. »Auf Wiedersehen, Mr. — äh?«


Die Tür des Trailers schloß
sich energisch hinter ihr, und Toni Astor sagte mit teilnahmsloser Stimme:
»Dreckige alte Ziege!«


»Ich dachte, du wärst
allmählich an die Leute gewöhnt«, sagte Ivan Massie gutgelaunt.


»Ich meine, wenn man die Art
und Weise in Rechnung stellt, in der er Ihnen davongerannt ist!« Toni äffte wütend die siruptriefende
Stimme Miss Koerners nach. »Die alte Hexe war bloß
schadenfroh.«


»Schwamm drüber!« sagte Ivan obenhin. »Möchtest du an ihrer Stelle sein?«


Das Mädchen schauderte. »Was
für ein gräßlicher Gedanke.«


»Toni, Süße«, sagte er mit
weicher Stimme, »ich glaube, du solltest Mr. Holman >Rick< nennen, denn
er wird in den nächsten paar Tagen viel in deiner Nähe sein.«


»Okay.« Sie nickte ohne
sonderliches Interesse, noch immer mit dem Kleenex beschäftigt.


»Interessiert dich der Grund
nicht?« fragte Ivan beharrlich.


»Nein«, sagte sie und zuckte
die Schultern. »Aber Papa Ivan wird es mir ja vermutlich erzählen, nicht?«


»Und Sie sollten Miss Astor
>Toni< nennen, weil ich möchte, daß ihr beide euch gut kennenlernt«,
sagte Massie, mir einen Augenblick lang den Kopf zuwendend. »Erzählen Sie Toni,
was Sie für einen Beruf haben, Rick.«


»Ich bin Industrieberater«,
sagte ich bereitwillig.


»In welcher Sparte?«


»Hauptsächlich für Film- und
Theaterleute.«


»Was er damit in Wirklichkeit
sagen will, ist, daß er sozusagen professionell Schwierigkeiten aus dem Weg
räumt«, erklärte Ivan dem glatten Rücken des Mädchens. »Und zwar erstklassig —
tatsächlich ist er der beste Mann, den wir in dieser Branche haben. Er hat
einen ausgezeichneten Ruf in Hollywood; und all die wichtigen Leute lassen Rick
kommen, wenn sie besonders unangenehme Schwierigkeiten haben, mit denen sie zu
keinem Rechtsanwalt gehen können.«


»Wie nett.« Sie gähnte leicht.


»Ich stecke im Augenblick in
großen Schwierigkeiten, Toni, Süße«, sagte er nüchtern. »Deshalb habe ich Rick
engagiert, damit er sich der Sache annimmt.«


»Ja?« Sie erstarrte leicht und
betrachtete prüfend Ivans Gesicht im Spiegel. »Was für Schwierigkeiten denn,
Papa Ivan?«


»Jungens- und Mädchengeschichten«,
erklärte er ihr. »Und ich meine Geschichten über Toni Astor und Larry Gold.«


Ein paar Sekunden lang starrte
sie wie gebannt auf sein Gesicht. In ihren großen braunen Augen lag ein
Ausdruck diamantener Härte. »Ich habe dir schon einmal gesagt«, antwortete sie
schließlich, »laß die Finger von meinem Privatleben, Papa Ivan!«


»Habe ich das vielleicht nicht
getan?« Massie lächelte müde. »Beim erstenmal, bei Kent Shelton, habe ich genau das getan. Aber
diesmal kann ich das nicht tun, Süße, um unser beider willen nicht. Dieser
Larry Gold und die Leute, die hinter ihm stehen, lassen Shelton wie einen
Kirchenfensterheiligen erscheinen.«


Toni nahm ein sauberes Kleenex
zur Hand und begann, sich erneut das Gesicht zu betupfen. »Wieviel
Jahre? Wieviel Filme, Papa Ivan?«


»Fünf Jahre«, sagte er
leichthin, »und elf Filme, Kleines.«


»Wenn du mir diesmal Steine in
den Weg legst«, teilte sie seinem Spiegelbild mit spröde klingender Stimme mit,
»sind wir miteinander fertig — und zwar für immer!«


»Ich weiß«, sagte er und
nickte.


Die Hand, die das Kleenex
hielt, zitterte einen Augenblick und fiel dann in ihren Schoß, während sie auf
dem Stuhl zu ihm herumfuhr. Ihre Unterlippe hing unheildrohend herab.


»Und das macht dir nicht einmal
etwas aus, Papa Ivan?«


»Es macht mir sehr viel aus,
Toni, Süße«, sagte Massie und sein zottiges Bärengesicht war plötzlich
zärtlich. »Deshalb möchte ich mit dir ein Abkommen treffen.«


»Keinerlei Abkommen!« fuhr sie ihn an. »Ich möchte Larry haben, und ich werde
ihn heiraten, und darüber gibt es kein Abkommen. Verstehst du?«


»Es handelt sich um folgendes
Abkommen«, sagte der Produzent mit freundlicher, geduldiger Stimme, als ob er
einem ganz kleinen Kind etwas erklärte — und vielleicht war dem auch so, dachte
ich.


»Ich möchte, daß Rick sich hier
ein bißchen umsieht — laß ihm etwas Zeit, um herauszufinden, was mit Larry Gold
los ist. Wenn er die einschlägigen Informationen — ob sie nun für oder gegen den jungen Gold sprechen - besorgt hat, möchte ich, daß du
dir das alles anhörst. Wenn du ihn dann hinterher immer noch heiraten willst,
soll es mir recht sein. Ich werde keine Einwände dagegen erheben, im Gegenteil,
ich werde dir gegen alle Einwände anderer Leute beistehen!«


»Da steckt doch irgend etwas
dahinter?« Sie beobachtete mißtrauisch sein Gesicht.
»Ich kenne dich seit langem, Papa Ivan, also heraus damit.«


»Ich führe nichts im Schild,
Toni, Süße«, sagte er forsch. »Ich kenne Rick Holman und vertraue ihm; er wird
mit zutreffendem und unvoreingenommenem Informationsmaterial aufwarten. Ich
kenne dich vielleicht besser als du dich selber, Kleines. Ich möchte einfach
nicht, daß du dich blindlings in eine neue Ehe stürzt, während du dich noch
nicht einmal von der mit Shelton erholt hast. Aber wenn du den Burschen mit
offenen Augen und ohne Illusionen heiraten willst — und alles über ihn weißt,
was es zu wissen gibt — , dann soll es mir recht
sein.«


Noch immer unsicher, ob sie ihm
glauben durfte, blickte Toni ihn ein paar weitere Sekunden mit bekümmertem
Gesicht an und senkte dann den Blick. Ich sah zugleich benommen und ungläubig
zu, wie sie die rechte Hand zum Gesicht hob, ihren Daumen in den Mund schob
und, Trost suchend, geräuschvoll daran zu saugen begann. Die Stille lastete
zunehmend schwerer auf uns, während wir auf eine Antwort warteten.


»Okay.« Es gab einen leise
schmatzenden Laut, als sie ihren Daumen herauszog. »Abgemacht, Papa Ivan. Aber
nur unter einer Bedingung!«


»Welcher?«
fragte Massie.


Auf ihrem Gesicht lag ein
Ausdruck kindlicher Gerissenheit und sie kicherte beinahe. »Ich möchte, daß
sich Larry Ricks Bericht gleichzeitig mit mir zusammen anhört.«


Hinter seiner ausdruckslosen
Fassade überlegte Ivan einen Augenblick lang scharf. »Na schön«, sagte er und
zuckte die Schultern. »Mir soll es recht sein. Wie steht es mit Ihnen, Rick?«


»Mir ist es völlig
gleichgültig«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie zahlen für den Bericht, was Sie
also hinterher damit anfangen, ist Ihre eigene Angelegenheit.«


»Wir sind uns also einig,
Kleines?« brummte er.


»Wir sind uns einig, Papa Ivan.« Unfähig, sich länger zurückzuhalten, begann sie zu
kichern. »Und ich kann es kaum erwarten, dich als Trauzeugen bei unserer
Hochzeit zu sehen!«


»Das wäre jedenfalls mal eine
Abwechslung.« Er grinste etwas krampfhaft. »Das letztemal war ich Brautführer.«


»Bitte, Papa Ivan«, sagte sie
schmollend. »Erinnere mich nicht an den Tag, an dem ich Kent Shelton geheiratet
habe, sonst wird mir schlecht.«


Massie warf einen Blick auf
seine Uhr. »Du mußt in einer Viertelstunde wieder drehen, Kleines, also werden
wir dich, glaube ich, dem Friseur und Kosmetiker überlassen. Sie müssen jeden
Augenblick an die Tür klopfen.« Er blickte zu mir
herüber. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen, bevor wir gehen, Rick?«


»Nur eine«, sagte ich. »Ist es
okay, wenn ich Toni ein paarmal besuche? Vielleicht ergibt sich irgend etwas,
das es für mich erforderlich macht, mit ihr zu reden.«


»Jederzeit, Rick.« Das Mädchen
lächelte mir höflich zu, sich offensichtlich ihrer Manieren und, wie ich dunkel
vermutete, gleichzeitig meiner Existenz erinnernd. »Sie sind mir jederzeit
willkommen. Abends ist es am besten. Ich bin allein dort oben, abgesehen
natürlich von den Hausangestellten.«


»Danke«, sagte ich. »Vielleicht
werde ich kommen.«


»Ich begleite Sie zum Wagen«,
sagte Ivan. »Wir sehen uns später, Kleines.«


»Wie immer, Papa Ivan.« Das
Mädchen wandte sich wieder dem Spiegel zu und betrachtete diesmal ihr Gesicht
ernsthaft und eingehend.


Nachdem wir den Trailer
verlassen hatten, legte Massie seine Hand auf meinen Arm und schob mich auf das
vordere Bürogebäude zu.


»Wir unterhalten uns besser
noch einmal fünf Minuten lang in meinem Büro, Rick«, sagte er leichthin. »Ich
werde Ihnen Tonis Privatadresse geben und Ihnen alles erzählen, was ich über
Larry Gold weiß.«


Während wir sein überladenes
Büro betraten, kam seine Sekretärin mit entschlossenem Ausdruck auf dem Gesicht
auf uns zu. Massie machte eine kleine verneinende Geste, die sie bewog, vage zu
lächeln und dann vorzugeben, sie sei nur ein Teil der Einrichtung, als wir an
ihr vorübergingen. Dies war bei weitem eindrucksvoller als das Zeug, das sich
in seinem Büro befand, einschließlich des Aquariums mit den Piranhafischen, die
er liebevoll als seine auserwählten Filmkritiker bezeichnete. »Lassen Sie nur
mal einen Film in dieses Aquarium fallen«, war einer seiner
Lieblingsaussprüche, »irgendeinen — und sie werden ihn in Stücke reißen, bevor
sie noch die Titel gelesen haben!«


Er ließ sich in einem bequemen
Sessel nieder, der sorgfältig in einem gewissen Winkel zu dem nierenförmigen
Schreibtisch stand, und winkte mir dann zu, mich auf einen ebenso bequemen
Stuhl ihm gegenüber zu setzen. Ich zündete mir eine Zigarette an und nahm die
Gelegenheit wahr, unterdessen prüfend sein Gesicht zu betrachten, wobei ich
mich über die Samthandschuhe wunderte, mit denen er mich während der letzten
beiden Stunden angefaßt hatte, was völlig untypisch für ihn war. Ivan Massie
stand berechtigterweise in dem Ruf, jedermann wie den letzten Dreck zu
behandeln, mit Ausnahme seiner Schauspieler und Schauspielerinnen. Diese
konnten sowohl wie königliche Hoheiten als auch wie schierer Abfall behandelt
werden, je nachdem, wieviel oder wie wenig sie
jeweils dem Studio wert waren.


Massie mochte um die Fünfzig
herum sein; ich wußte, daß er in den letzten fünfundzwanzig Jahren in Hollywood
gelebt hatte, erst als Regisseur und dann — in den letzten zehn Jahren — als
zunehmend erfolgreicher Produzent. Er hatte immer für dasselbe Studio
gearbeitet, und jeder einzelne seiner Filme hatte Geld eingebracht. Deshalb war
er nun ihr größter Produzent und der Darling des vorderen Bürogebäudes und — o
Mann — das wußte er auch!


Physisch gesehen, war er ein
Riese von einem Mann, der wie ein umherstreifender Grizzlybär aussah. Seine
dichte graue Mähne war straff aus der Stirn gebürstet und ringelte sich in dicken,
festen Locken im Nacken. Es wurde behauptet, nur einmal hätte jemand innerhalb
seines Hörbereichs seine leicht feminin wirkende Frisur kommentiert, und das
lag fünfzehn Jahre zurück, als ein Bühnenarbeiter, der soeben hinausgeworfen
worden war, ihn als den »größten Schwulen der gesamten Filmindustrie«
bezeichnet hatte. Das Studio hatte etwa zweitausend Dollar Arztkosten bezahlen
müssen, als der Unterkiefer des Bühnenarbeiters im Krankenhaus wieder zu einem
Stück zusammengeleimt werden mußte, und weitere fünftausend, um die Affäre
außerhalb des Gerichtssaals zu bereinigen.


»Tonis Hütte steht in der
Canyon Road am Sunset Boulevard«, sagte er leutselig. »Meine Sekretärin kann
Ihnen die Adresse geben.«


»Großartig!«
sagte ich. »Wie steht es mit Larry Gold?«


»Was wissen Sie bereits über
ihn, Rick?«


»Fast gar nichts«, gab ich zu.
»Für mich ist er eben einer dieser Dutzend-Schlagersänger, die für ein, zwei
Jahre aus dem Nichts auftauchen, mit einem Hit aufwarten und dann wieder dahin
entschwinden, wo sie hergekommen sind.«


»Genauso fing es mit Larry Gold
an, nur ist er bis jetzt noch nicht wieder entschwunden«, sagte Massie lebhaft,
»und er wird es auch nicht tun. Dieser Junge war der Einzelgänger der
Rock-and-Roll-Ära — der eine, der wirklich Talent hatte. Als er ein heiserer
Fünfzehnjähriger war, zerrten sie ihn aus einer Volksschule in Bronx, gaben ihm
eine Gitarre und einen hübschen Anzug, der garantiert auch innerhalb einer
Familiengruft wie eine Neonreklame leuchtete! Dann wandten sie jeden Trick an,
den sie kannten — verschiedene technische Aufnahmetricks, eine Echokammer,
alles — , um ihm bei einer Plattenaufnahme über die
Runden zu helfen. Er war eine der Halbjahressensationen auf dem Teenagermarkt.


Aber nach einer Weile machte
jemand in der Schallplattengesellschaft eine große Entdeckung: Der Junge hatte
wirkliches Talent und eine wirkliche Stimme. Also gingen sie daran, mit ihm zu
arbeiten — Vortragstechnik, Stimmtraining, Tanzen, Schauspielunterricht — , es gab nichts, worin der Junge keinen Unterricht bekam.
Nun haben sie sich einen dreiundzwanzig Jahre alten Sänger herangezüchtet, der
den Eindruck erweckt, als brächte er noch weitere dreißig Jahre Geld ein. Er
bringt jedes Jahr sechs neue Platten heraus, und jede einzelne ist
Spitzenklasse — mehr oder weniger — , aber sie kommen
alle an.«


»Wo ist er jetzt? -
Geographisch meine ich«, sagte ich.


»Hier in Hollywood«, brummte
Ivan. »Er dreht seinen ersten Film — jugendliche Hauptrolle in einer
unabhängigen Produktion, die nur billige Filme macht. Wann immer er Gelegenheit
hat, schmeichelt er sich bei Toni ein, und in letzter Zeit hat er dazu verdammt
viel Gelegenheit.«


»Das, was Sie eben Toni im
Trailer mitgeteilt haben«, sagte ich mit sachlicher Stimme, »haben Sie das
wirklich so gemeint? Sie wollen nur, daß ich Nachforschungen über ihn anstelle
und Ihnen darüber berichte? Oder — nun, nachdem wir allein in Ihrem Büro sind —
sind Sie jetzt dabei, Ihre Ansicht zu ändern? Wollen Sie mir vielleicht jetzt
mitteilen, Gold solle in jeder mir möglichen Weise eingeschüchtert werden?«


In seinen stahlgrauen Augen
glitzerte es schwach. »Versuchen Sie, mir etwas unter die Nase zu reiben, Rick?« fragte er mit leiser tödlicher Stimme. »Wie zum Beispiel,
daß ich Ihrer Ansicht nach irgend etwas in petto haben muß, weil Sie mich seit
eh und je als hinterhältigen Bastard kennen? Oder so etwas Ähnliches
vielleicht?«


»Ich kenne Sie nicht gut genug,
um von Ihnen als hinterhältigem Bastard überzeugt sein zu können, Ivan«, sagte
ich gelassen. »Aber ich vermute, daß Sie etwas in petto haben.«


»Warum?«


»Weil Sie, so wie Sie Toni die
Sache dargestellt haben, mir einen hübschen bequemen Auftrag ohne
schweißtreibende Anstrengung zugedacht haben. Ich frage mich nur, warum Sie ein
Honorar wie das, was ich zu fordern pflege, bezahlen wollen, wenn ein Dutzend
anderer Burschen die Sache ebensogut und um ein
Drittel des Preises erledigen kann? Und noch etwas: Sie behandeln mich heute vormittag, als wäre ich irgend
etwas Zerbrechliches, das man mit Samthandschuhen anfassen muß, damit es
nicht kaputtgeht. So sind Sie im letzten Vierteljahrhundert mit Leuten, die Sie
engagiert haben, nicht mehr umgegangen. Warum also in meinem Fall diese
plötzliche Ausnahme, wenn Sie mich nicht in eine schwierige Situation
hineinmanövrieren wollen?«


Er lehnte sich in seinen Stuhl
zurück und langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.
»Vielleicht haben Sie diese bewußte berühmte Intuition, was? Und wissen immer
im voraus, wann es regnen wird?«


Ich lächelte mit demselben
Prozentsatz an echter Heiterkeit zurück, der in einem solchen Grinsen enthalten
war. »Also heraus mit der Sprache, Ivan! Wenn ich den Auftrag nicht annehmen
möchte, kostet hier zu sitzen und zu plaudern mein Geld. Oder nicht?«


»Ich will es Ihnen ganz offen
sagen«, krächzte er. »Sie werden zu keinem Zeitpunkt auch nur auf einen
Kilometer an Larry Gold herankommen, es sei denn, die Burschen, denen er
gehört, geben Ihnen ihren Segen dazu. Die Schwierigkeit, alter Freund, liegt
darin, an ihnen vorbeizukommen.«


»Wem gehört er denn?« knurrte ich.


»Der Schallplattengesellschaft
M. und R. — Melodie und Rhythmus Inc.«


»Keinen Dunst«, sagte ich
ehrlich. »Was, zum Kuckuck, ist denn daran schwierig, mit einer
Schallplattengesellschaft fertig zu werden?« Dann
drängte sich mir ein unangenehmer Gedanke auf. »Wem gehört sie denn?«


»Davis Vaughan«, sagte er.


Nun fiel der Groschen, und ich
erinnerte mich plötzlich an Dinge aus den fünfziger Jahren; wie Gangsterbanden
sich wieder der Musikautomaten bemächtigt und eine neue Raffinesse ausgeklügelt
hatten: Sie hatten ihre eigenen Plattenstars geschaffen — Talente, die
sozusagen ihr Eigentum waren und die sie völlig in der Hand hatten und durch
die sie bei ihren Unternehmungen einen Extragewinn einstreichen konnten. Der
Name Davis Vaughan war gleichbedeutend mit jener Ära gewesen, daran erinnerte
ich mich dunkel. Sein Name war wiederholt vor einem Sonderausschuß
des Kongresses genannt worden, der eingesetzt worden war, um Nachforschungen
über Verbrechen im Zusammenhang mit dem speziellen Gebiet der Musikautomaten
und den dieser Branche zur Verfügung stehenden Platten anzustellen, aber
niemand hatte gewagt, konkrete Beweise gegen ihn ins Feld zu führen, oder so
lange gelebt, um dies tun zu können. Nun begriff ich, warum Massie die ganze
Zeit Süßholz geraspelt hatte; was er mir hier bot, war keine Routinearbeit,
kein Auftrag, bei dem man sein Geld leicht verdiente. Anstatt mich mit einem
jungen Schlagersänger allein auseinandersetzen zu müssen, hatte ich es in
erster Linie mit einem bösartigen Gangster wie Vaughan und zugleich mit der
hinter ihm stehenden äußerst fähigen Organisation zu tun.


»Nun?«
sagte der Produzent mit sanfter Beharrlichkeit. »Wollen Sie sich’s anders
überlegen und den Dingen ihren Lauf lassen, Rick?«


Er hatte mich in der Zange und
wußte es auch. Es hatte verdammt lange gedauert, bis ich mir einen Namen als
diskreter und tüchtiger Detektiv geschaffen hatte, und mein Ruf konnte binnen
weniger Tage zerstört werden, wenn ein bedeutender Produzent überall
verkündete, Holman habe sich vor einem Auftrag gedrückt, weil er es mit der
Angst zu tun bekommen hatte.


»Nein«, sagte ich mit schwacher
Stimme. »Ich werde mich der Sache annehmen.«


»Das ist großartig!« In seiner Stimme lag ein Unterton von Ironie. »Ich wußte,
daß ich mich auf Sie verlassen kann, Rick!«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte ich erbittert. »Sie Drecksack!«
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Die Büros und Aufnahmeräume von
Melodie und Rhythmus Inc. lagen in einem dreistöckigen Gebäude in
Westhollywood. Ich bahnte mir meinen Weg vom Empfang ins Vorderzimmer von
Vaughans Privatsekretärin, was in der Tat eine Leistung zu sein schien. Die
Sekretärin war eine Blonde von Mitte Dreißig, mit strengem Mund, und an ihr
vorüber zu kommen, würde eine noch weit größere Leistung darstellen, überlegte
ich mißmutig.


»Mr. Holman?« Sie hob eine Spur
die Brauen, während sie mich betrachtete, als sei ich der letztjährige Gewinner
der dicken Bleiplatte, die an den Künstler vergeben wird, von dessen
Schallplatten nicht ein einziges Exemplar abzusetzen war.


»Ganz recht«, sagte ich.


»Sie scheinen der Dame am
Empfang so zugesetzt zu haben, Mr. Holman, daß ich ihr vorgeschlagen habe, Sie
hier heraufzuschicken, damit wir die Angelegenheit ein für allemal klarstellen
können.« Sie lächelte finster. »Mr. Vaughan empfängt niemals
jemanden ohne Terminvereinbarung, daran ist nicht zu rütteln!«


»Ich frage mich, ob er an ein
Leben nach dem Tode glaubt?« sagte ich versonnen. »Ich
meine, wenn ja, so sollte er darauf vorbereitet sein, diese unumstößliche und
endgültige Regel zu durchbrechen. Finden Sie nicht auch?«


»Bitte, Mr. Holman«, krächzte
sie. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Sie haben keine Aussicht, Mr.
Vaughan heute sprechen zu können.« Sie blätterte in
den Seiten ihres Schreibtischkalenders. »Wenn Sie mir sagen, um was es sich
handelt, könnte ich möglicherweise nächsten Donnerstagnachmittag für Sie eine
Viertelstunde in Mr. Vaughans Zeitplan einschieben.«


»Bitte!«
sagte ich höflich. »Ich komme mir direkt wie ein Call-Girl vor.«


Die Agenda klappte mit einem
Ruck zu. »Wenn Sie jetzt nicht verschwinden«, fuhr sie mich an, »werde ich
jemanden rufen, der Sie mit Gewalt aus dem Haus entfernt!«


»Warum rufen Sie statt dessen
nicht Vaughan?« schlug ich liebenswürdig vor. »Sagen
Sie ihm, ein Bursche namens Holman sei draußen, der der Ansicht ist, je länger
man ihn warten ließe, desto länger müsse auch Vaughans Goldgrube namens Larry
darauf warten, sich eine andere Goldgrube namens Toni zu angeln.«


Sie starrte mich einen
Augenblick lang an, gluckste zweimal, stand dann von ihrem Schreibtisch auf und
verschwand im Büro. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete geduldig auf
ihre Rückkehr. Es dauerte eine Weile — meiner Uhr nach fast zehn Minuten —, bis
sie wieder auftauchte. Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch, spielte
zwei Sekunden lang mit ihrem Bleistift und blickte dann giftig zu mir empor.


»Mr. Vaughan möchte Sie jetzt
sprechen«, sagte sie mit gepreßter Stimme. Der Bleistift schoß mit einem
bösartigen Ruck in Richtung der Bürotür hinter ihr. »Dort hinein!«


Als ich eintrat, war ich milde
überrascht, Vaughans Büro in streng altmodischem Stil eingerichtet zu sehen.
Aus jeder Schublade der an der einen Wand entlang aufgereihten Karteischränke
quollen Papiere, als ob sie inmitten einer Anti-Rationalisierungs-Kampagne begriffen
wären. In der Mitte des Raumes stand ein mitgenommen aussehender uralter
Schreibtisch, und ein paar dazupassende, ebenso uralte Stühle standen verstreut
herum. Der plötzliche Wunsch erfaßte mich, mich auf alle viere niederzulassen
und unter den Schreibtisch zu spähen, ob sich dort wohl ein Messingspucknapf
befände.


Vaughan stand auf, als ich
eintrat, und stützte sich leicht auf seine auf der Schreibtischplatte ruhenden
Fingerspitzen, während er, ohne zu zwinkern, mich mit kaltem
Blick prüfend betrachtete. Er war ein kleiner Mann von schwer zu bestimmendem
Alter und beinahe kahl; sein schmales, blasses Gesicht hatte tiefe Furchen, was
ihm ein leicht reptilienhaftes Aussehen verlieh. Er
war unauffällig und adrett angezogen; Hände und Füße waren klein und adrett.
Ich hatte noch nie einen adrett aussehenden, aufrecht auf seinen Hinterbeinen
gehenden Alligator gesehen, aber Davis Vaughan kam dieser Vorstellung am
nächsten.


»Es ist nett von Ihnen, mir ein
wenig von Ihrer Zeit zu opfern, Mr. Vaughan«, sagte ich.


»Ich war neugierig, was Sie
vermutlich erwartet haben.« Seine Stimme war ein
trockenes Flüstern, das klang, als ob seine Stimmbänder irgendwann einmal arg
mitgenommen worden seien. »Setzen Sie sich, Mr. Holman.«
Ich folgte der Aufforderung, und er betrachtete mich noch ein paar weitere
Sekunden mit seinem starren Blick. »Ich erwarte noch einen meiner Teilhaber«,
fügte er plötzlich hinzu. »Er ist vielleicht noch ein paar Minuten aufgehalten
worden. Ich glaube, wir warten nicht mehr länger.« Er
setzte sich bequem in seinen Stuhl zurück. »Würden Sie mir bitte die Bedeutung
dieser zweideutigen Botschaft, die Sie mir durch meine Sekretärin zukommen
ließen, erklären?«


»Ich möchte nicht unbescheiden
wirken, Mr. Vaughan«, sagte ich höflich, »aber es würde uns eine Menge Zeit
ersparen, wenn ich zuerst an Sie eine Frage richten würde. Sie wissen, wer ich
bin?«


»Ja.« Seine Stimme klang nicht
sonderlich beeindruckt.


»Ich habe einen Kunden, der
einen detaillierten Bericht über Larry Gold wünscht«, sagte ich. »Ich vermute,
er möchte meiner Ansicht nach alles über ihn erfahren,
was es zu wissen gibt. Die Herkunft des Jungen, sein Geschmack in Krawatten,
seine unehelichen Kinder, sofern er welche hat, wer ihn in der Hand hat und ihn
fördert — alles das. Ich hatte so eine Vorahnung, daß es Ihnen nicht gefallen
hätte, wenn ich geradewegs zu Larry Gold gegangen wäre und versucht hätte, ihm
das alles selbst aus der Nase zu ziehen. Habe ich recht?«


Es wurde leicht an die Tür
geklopft und ein großes, grobknochiges Individuum kam herein. Der Bursche blieb
vor Vaughans Schreibtisch stehen und zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Ich
bin aufgehalten worden.« Seine Stimme klang hart,
völlig selbstsicher und in keiner Weise entschuldigend. »Dieser verdammte
Versand!«


»Es spielt keine Rolle«,
flüsterte Vaughan. »Das hier ist Rick Holman.« Er wies
mit dem Zeigefinger in meine Richtung. »Er hat etwas auf dem Herzen.« Er bedachte mich mit der Andeutung eines Lächelns. »Dies
ist Walt Lumsden, mein stellvertretender
Geschäftsführer, Mr. Holman.«


Lumsden war, wie die Sekretärin, Mitte
Dreißig — aber im Vergleich mit ihr stach er aufs vorteilhafteste von ihr ab.
Sein krauses schwarzes Haar war kurz geschnitten, das grobknochige Gesicht
hübsch sonnengebräunt und sein Anzug war die Perfektion selbst. Er sah eher wie
ein Madison-Avenue-Typ aus, nur daß ihm die
professionelle Ausstrahlung von Wohlwollen restlos abging. Sein breiter Mund
war schmal und grausam, und seine schieferfarbenen Augen waren kälter als eine
Januarnacht auf dem Atlantik.


»Mr. Lumsden«,
sagte ich und nickte höflich.


»Ist das der Holman, der dafür
sorgt, daß die Studiobosse keine Scherereien mit den Zeitungen haben?« fragte er und blickte Vaughan Bestätigung heischend an.


»Stimmt«, flüsterte sein Boss.
»Und im Augenblick hat er etwas auf dem Herzen. Würden Sie bitte das, was Sie
mir eben gesagt hatten, für Walt noch einmal wiederholen? Daß Ihr Kunde einen
Bericht haben möchte und so weiter.«


»Bitte.« Ich wiederholte
pflichtschuldigst das Ganze und beendete es mit dem Satz: »...es wäre Ihnen
vermutlich nicht recht gewesen, wenn ich geradewegs zu Larry Gold gegangen wäre
und versucht hätte, ihm diese ganzen Informationen persönlich aus der Nase zu
ziehen, nicht wahr?«


Ein paar Sekunden lang
schwiegen beide, dann blickte Vaughan mit leichtem Lächeln seinen
stellvertretenden Geschäftsführer an. »Reizend, nicht?«
flüsterte er.


»Reizend?« Lumsden
warf den Kopf zurück und lachte rauh. »Ich finde, das
ist einfach zum Brüllen!«


»Walt hat einen ausgeprägten
Sinn für Humor«, vertraute mir Vaughan an und blickte erneut zu mir herüber.
»Sie haben es erfaßt, Mr. Holman, es wäre mir nicht recht gewesen.«


»Das ist der eigentliche Grund
meines Hierseins«, erklärte ich behutsam. »Ich dachte, wenn ich die Karten auf
den Tisch lege, könnten wir uns vielleicht irgendwie einigen.«


»Worauf zum Beispiel, Mr.
Holman?«


»Darauf zum Beispiel, daß Sie
dem kleinen Gold mitteilen, es sei okay, wenn er offen mit mir redet«, sagte
ich, »und mir damit behilflich wäre, alle erforderlichen Informationen für
meinen Kunden zu bekommen.«


»Bilden Sie sich vielleicht
ein, einer unserer Agenten habe ihn zufällig in den Hügeln von Tennessee unter
einem Stein aufgelesen?« fragte Lumsden
im Konversationston. »Und nach einem Liter selbstgebrauten Fusels sei dem
Jungen plötzlich eingefallen, daß wir eigentlich nur auf Holman gewartet haben,
um unserem Land und der Westernmusik neues Blut zuzuführen?«


Seine Stimme schnappte vor
Gelächter beinahe über, während er mich verächtlich anblickte. »Sie haben nicht
zufällig eine Gitarre unter der Weste versteckt, Holman?«


»Und was haben Sie in der
Organisation für Aufgaben, Mr. Lumsden?« erkundigte ich mich höflich. »Abgesehen davon, bei den
Besprechungen Ihres Chefs den Hanswurst zu markieren?«


»Hören Sie mal...!« Sein Gesicht verdunkelte sich unter der Sonnenbräune.
»Wenn Sie...«


»Halten Sie den Mund, Walt«,
flüsterte Vaughan. »Holman ist nicht hierhergekommen, nur um uns ein
Gratisamüsement zu verschaffen. Es muß etwas dahinterstecken.«


»Stimmt«, sagte ich und überlegte,
wo ich einen ähnlichen Satz schon einmal gehört hatte. »Dreimal dürfen Sie
raten, wer mein Kunde ist.«


»Die kleine Astor selbst ist es
nicht, soviel ist sicher«, brummte er. »Ihr Studio auch nicht, jedenfalls nicht
offiziell, dazu ist es noch zu früh. Ich nehme an, Massie ist der einzige, der
in Frage kommt. Es sei denn, ihre verrückte Tante unternimmt plötzlich erneut
den Versuch, ihre Karriere zu zerstören?«


»Ihre erste Vermutung war
richtig — es ist Ivan Massie«, sagte ich. »Er möchte einen unvoreingenommenen
Tatsachenbericht über Larry Gold. Wenn er ihn bekommen hat, möchte er, daß Toni
Astor ihn liest; wenn sie den jungen Gold hinterher noch immer heiraten will,
hat er nichts dagegen.«


»Wollen Sie mir im Ernst
weismachen, das sei alles, was dahintersteckt?«
flüsterte Vaughan.


»Es ist so«, sagte ich scharf.
»Machen Sie sich in dieser Sache nichts selber vor, Mr. Vaughan. Ich bin völlig
aufrichtig. Genau das hat Massie mir und in meiner Anwesenheit der kleinen
Astor gesagt. Mein Vorschlag ist ganz einfach — wenn Sie mir beistehen und bei
den Vorarbeiten zu dem Bericht behilflich sind, kann ich alles viel leichter
und schneller erledigen. Wenn nicht, bekomme ich zwar das Material auch, aber
es wird mir um vieles schwerer fallen — «


»Da haben Sie verdammt noch mal
recht, Holman!« knurrte Lumsden.


»-und es mir fast unmöglich
machen, gegen Larry Gold eine vorurteilslose Haltung einzunehmen«, schloß ich.
»Wollen Sie sich die Sache überlegen, Mr. Vaughan?«


»Welche Art Hilfe erwarten Sie
von mir?« fragte er bedächtig.


»Sie haben den Jungen
entdeckt«, sagte ich. »Sie haben ihn aus Bronx geholt, als er fünfzehn war, und
ihn zum Rock-and-Roll-Sänger gemacht. Dann erkannten Sie sein Talent und ließen
ihn ausbilden — haben ihn die ganzen Jahre durch erhalten — und ihn dann zu dem
gemacht, was er jetzt ist. Das stimmt doch?«


»Völlig«, sagte er und nickte
bedächtig.


»Sie können mir über Larry Gold
ebensoviel erzählen wie der Junge selber.« Ich zuckte
leicht die Schultern. »Sie können mir sagen, wieviel
Geld er verdient hat — mir seinen derzeitigen Vertrag zeigen — und mir Ihre
Pläne für seine Zukunft mitteilen. Das ist die Art Hilfe, die ich von Ihnen
erbitte, Mr. Vaughan.«


»Ist das wirklich alles, Holman?« Lumsden
lachte spöttisch. »Wollen Sie nicht auch noch zufällig eine Woche lang mit
unseren vertraulichen Personalunterlagen allein gelassen werden?«


Vaughan nahm eine Zigarre aus
dem auf seinem Schreibtisch stehenden Kistchen und steckte sie in den Mund, nachdem
er die Zellophanhülle gelöst hatte. Dann wartete er. Lumsden
zögerte, kalte Wut in den Augen, dann ging er zu ihm hinüber und zündete sie
ihm mit einem vergoldeten Feuerzeug an, das er aus der Jackentasche gezogen
hatte. Ich spürte einen Stich widerwilliger Bewunderung über die raffinierte
Technik der Zurechtweisung, die Vaughan angewandt hatte, um aufs beredteste zu
demonstrieren, wer hier in jedem Fall der Boss war.


»Ein interessanter Vorschlag.«
Auf seinem Reptiliengesicht lag ein Ausdruck der Milde, während er sich in
seinen Stuhl zurücklehnte und bedächtig seine Zigarre paffte. »Ich werde ihn
mir überlegen, Holman.«


»Gut«, sagte ich und machte
dann eine kurze Pause. »Wie lange werden Sie zu Ihren Überlegungen brauchen,
Mr. Vaughan?«


»Rufen Sie mich irgendwann morgen nachmittag an«, sagte er kurz. »Ich brauche Sie ja
wohl nicht hinausbegleiten zu lassen, oder?«


 


Gegen halb neun an diesem Abend
traf ich vor Toni Astors »Hütte« in der Canyon Road über dem Sunset Boulevard
ein. Es handelte sich dabei ebensosehr um eine Hütte
wie beim Weißen Haus um ein Haus, und sie hatte einen Außenanstrich in der
Farbe eines rosa Lutschbonbons. Ich fragte mich, ob Toni wohl ein Abkommen mit
einem alten Atelier getroffen hatte, in dem sie früher diese Mickey-Rooney-Judy-Garland-Musicals herausbrachten, die die Leute
noch immer wach halten, wenn sie in der Late Show im Fernsehen gebracht
werden.


Ich fuhr langsam am Haus vorbei
und hielt vor einem schimmernden weißen Maserati-Sportwagen, der aussah, als ob
er jeden Penny der sechzehntausend Dollar und etliche Zerrupfte seines
Preisschilds wert sei, und ging dann zurück. Beim Vorüberfahren hatte ich
festgestellt, daß das Tor zur Zufahrt bereits geschlossen war. Und ich zog vor,
fünfzig Meter weit zu gehen, um das, was wie ein beiläufiger Besuch aussehen
sollte, nicht als großen Auftritt wirken zu lassen.


Ein häuslich aussehendes
Mädchen öffnete mir die Tür, und dann wartete ich in der eleganten Diele,
während sie die Wendeltreppe emporstieg, um sich zu erkundigen, ob Miss Astor
für Mr. Holman zu Hause sein würde. Zwei Minuten später wiederholte sie
dieselbe Prozedur, aber diesmal folgte ich ihr auf den Fersen, während sie mir
den Weg voran zum Schlafzimmer ging, in dem Miss Astor dieses Jahr anscheinend
ihre Besucher empfing.


Es war eine Wucht von
Schlafzimmer. Der erste Eindruck war, daß der Innendekorateur plötzlich
durchgedreht und seine sexuellen Lieblingsvorstellungen verwirklicht haben
mußte — nämlich die eines aus einem Raum bestehenden Harems mit zehn ein Meter
achtzig großen nackten und äußerst entwickelten blonden Nymphomaninnen. Der
Fußboden war ein Meer glatter, pelzartig wirkender schwarzer Teppiche. Wände,
Decke und Mobiliar waren weiß gehalten. Die einer Terrasse zuliegende
Wand bestand aus Glas, und eine Glastür führte nach draußen — alles von
schwarzen Samtvorhängen eingerahmt.


Das Bett war reinster
Hollywoodstil, die Maße etwa zwei Meter fünfzig mal drei Meter, und mit einer
dicken schwarzen, zu den Vorhängen passenden Decke überzogen. Darüber hing, in
bequemem Blickwinkel, ein elfenbeinfarbiger Fernsehapparat mit unmäßig großem
Bildschirm von der Decke herab. Das gesamte nach Maß angefertigte Mobiliar war
imitierter altfranzösischer Stil, einschließlich des riesigen, genau dem Bett
gegenüber eingelassenen Wandspiegels. Selbst das Telefon auf dem Nachttischchen
war anscheinend ein aus irgendeinem alten Douglas-Fairbanks-Kostümepos
gerettetes Requisit.


Und dann, nachdem sich meine
Augen an all diesen Glanz gewöhnt hatten, bemerkte ich schließlich auch
menschliche Wesen. Zuerst dachte ich, bei meinem Eintreten hätten sich bereits
drei Personen im Zimmer befunden, aber ein zweiter, schärferer Blick belehrte
mich eines anderen. Eine der drei Personen war nur eine geschickte Imitation —
eine lebensgroße Puppe, die, den Kopf auf einem Satinkissen ruhend, auf dem
Bett lag, während die blauen, von entzückend gebogenen Wimpern umringten Augen
ausdruckslos zur Decke starrten. Daneben ruhte, auf einem dazupassenden
satinbezogenen Kissen der lebende Kopf Toni Astors mit dem leicht toupierten
Haar. Sowohl sie wie die Puppe trugen dieselben Baby-Doll-Pyjamas aus reiner
schwarzer Seide mit einem schwarzen Spitzensaum um die Schenkel. Vielleicht sah
die Puppe mit ihrem erstarrten engelhaften Lächeln noch eine Spur lebendiger
aus als ihre Besitzerin.


Die dritte Gestalt, ebenfalls
ein lebendes Wesen, thronte auf der einen Bettkante dicht neben dem angeblich
völlig durchgedrehten Mädchen und liebkoste mit der Hand sanft ihren nackten
Oberschenkel. Es handelte sich um einen großen und strammen Burschen mit einem
Haarschopf von der Farbe reifen Getreides, das zudem, der Länge nach zu
schließen, erntereif war. Die Narben einer Pubertätsakne hatten sich tief in
seine Haut eingegraben und straften sein frisches, verhältnismäßig unschuldig wirkendes
Aussehen irgendwie Lügen. Seine Augen waren von sehr blassem Blau und die
blitzendweißen, sorgfältig regulierten Zähne trugen nichts dazu bei, um von dem
zynischen Zug um seinen Mund abzulenken.


»Hallo, Rick!«
sagte Toni Astor träge, noch immer zur Decke starrend.


»Hallo, Toni!«
sagte ich.


»Das hier ist Larry Gold.« Sie kicherte plötzlich. »Aber das wissen Sie vermutlich
bereits?« Sie legte ihre Hand über die seine und
preßte seine Finger tief in das feste Fleisch ihres Oberschenkels. »Das ist er,
Larry, Baby! Der Schwergewichtler aus dem Weltenraum — Rick Holman!«


»Hallo, Larry!«
sagte ich freundlich.


»Hallo-!« Seine Stimme klang
heiser, was der Vorstellung entsprach. »Toni hat mir alles über Sie erzählt.«


»Wie nett«, murmelte ich.


»Mir soll’s recht sein.« Er zuckte leicht die breiten Schultern. »Ich habe nichts
zu verbergen, und wenn damit der alte Brummbär Massie seine Sorgen los ist...
Na schön! Sie können gleich anfangen und Nachforschungen über mich anstellen,
soviel Sie wollen, Mr. Holman.«


»Ich habe heute
nachmittag mit Davis Vaughan gesprochen«, sagte ich. »Ich nehme an, er
hat ebensowenig dagegen.«


»Wirklich?« Sein Grinsen wurde
für einen Augenblick unsicher. »Hat er das tatsächlich gesagt?«


»Ich nehme an, er wird es
sagen«, erwiderte ich ehrlich. »Irgendwann morgen nachmittag
werde ich es mit Sicherheit wissen.«


»Na, so was!« Sein Grinsen
wurde breiter. »Vielleicht kriegt der alte Bastard auf seine alten Tage eine
weiche Birne?« In seinen Augen lag ein triumphierendes
Funkeln, als er flüchtig auf das Mädchen hinunterblickte. »Ich glaube, wir
beide haben gar keine Sorgen, Süße!« Seine Finger
bohrten sich grausam in ihren Oberschenkel, und sie quietschte in einer
Mischung aus Schmerz und Ekstase.


Ein Bursche, der leicht
verlegen wird, sollte sich einen anderen Job als den meinen aussuchen, das
hatte ich mir schon immer überlegt; am besten etwas rein Routinemäßiges, wie
zum Beispiel Büstenhalter mit Schaumgummieinlage an die oben besonders
unbekleideten Frauen von Bali zu verkaufen. Aber im Augenblick war ich so nahe
daran, verlegen zu werden, daß ich eigentlich schon verlegen war. Zum zweitenmal an diesem Tag war Toni Astor in meiner
Anwesenheit halb nackt, als ich zu ihr hereintrat, und diesmal, wo sie
wollüstig auf ihrem eigenen Bett in ihrem eigenen Haus ausgestreckt lag, war es
sogar noch schlimmer als beim erstenmal. Ganz abgesehen von dem Burschen, den
sie zu heiraten beabsichtigte und der selbstzufrieden mit ihrem Oberschenkel
herumspielte, als ob er ihm bereits gehörte. Es war meine eigene Schuld, ich
war unaufgefordert bei ihr aufgetaucht und hatte die Art Empfang bekommen, bei
der es selbst einem Eskimo eiskalt den Rücken hinunterläuft. Niemand hatte mich
gebeten, mich zu setzen, oder mir etwas zu trinken angeboten, und es wurde auf
quälende Weise klar, daß auch niemand die Absicht hegte, dergleichen zu tun.
Der Besuch war also ein Fiasko — ich hätte mir sowieso denken können, daß Gold
zu einem hohen Prozentsatz Wahrscheinlichkeit dasein
würde — und nun blieb mir keine andere Wahl, als mich wieder zurückzuziehen.


Ich hatte bereits den Mund
geöffnet, um mich zu verabschieden, als an die Tür geklopft wurde und das
hausbackene Mädchen wieder erschien.


»Entschuldigen Sie, Miss
Astor«, sagte sie mit ehrerbietiger Stimme, »aber Miss Prostett
ist hier, und Sie möchte Sie sofort sprechen. Sie sagt, es sei sehr wichtig.«


Ein leidender Ausdruck erschien
auf Tonis Gesicht, während sie einen Augenblick lang das Mädchen anstarrte,
dann entlud sich ihre aufsteigende Wut gegen die Decke. »O Himmel!« sagte sie leidenschaftlich. »Was will denn bloß meine
gräßliche große Cousine jetzt schon wieder?«


»Mich jedenfalls nicht — soviel
ist sicher«, sagte Gold mürrisch. Er nahm seine Hand von ihrem Schenkel und
stand auf. »Drei sind schon eine Volksversammlung, Süße, aber vier ist der
reine Mord, wenn dieses Frauenzimmer auftritt. Ich haue ab, bevor sie eine
Gelegenheit findet, mir ein blankes Messer zwischen die Rippen zu jagen.«


»Geh nicht weg!« Der Gedanke daran, daß er gehen könnte, bekümmerte sie so
sehr, daß sie den Kopf mindestens sechs Zentimeter hoch vom Kissen hob.


»Du weißt, wie es zwischen mir
und Cousine Lisa steht, Süße«, sagte Gold mit resignierter Stimme. »Ich gehe
besser, bevor es Scherereien gibt. Bis morgen abend. Ja?«


»Wir werden eine formelle
Dinnerparty haben«, sagte sie eifrig. »Ich werde diesen gräßlichen kleinen
Küchenchef von seinem fetten Hintern aufscheuchen, und wir werden draußen auf
der Terrasse eine gewaltige Braterei veranstalten mit
französischem Champagner und allem Drum und Dran. Das macht dir doch Spaß,
Larry, nicht, Lieber?« Sie blickte ihn ängstlich an.


»Du kennst mich doch, Baby.« Das breite gespielte Grinsen kehrte auf sein Gesicht
zurück. »Ich persönlich bin ein Boulettenesser und Biertrinker. Aber klar, ich
bin da — so gegen halb acht?«


»Und komm nicht zu spät!« Ihr Kopf fiel auf das Kissen zurück, und sie entspannte
sich, als ob sie sich dank seiner Zusage, am folgenden Abend wiederzukommen,
nun sicher fühlte.


»Ich komme nie zu spät, es sei
denn, wenn ich mit einem der Flittchen vom Stellar-Studio drüben in häuslicher
Idylle mache, das weißt du doch, Süße!« Er blinzelte
mir zugleich mit einer kunstvollen Pantomime zu, als ob wir alte Busenfreunde
und, verdammt noch mal, ganz ausgekochte Verführer wären. »Nett, Sie
kennengelernt zu haben, Mr. Holman. Ich werde Sie nun ja wohl eine ganze Weile
öfter sehen, was?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.


Er vergrub die Hände tief in
den Hosentaschen, während er ging. Ich widerstand dem plötzlichen heftigen
Wunsch, ihm auf der Türschwelle noch einen Tritt in den Hintern zu versetzen.


Das geduldig wartende Mädchen
räusperte sich sachte. »Soll ich Miss Prostett jetzt
heraufführen, Miss Astor?«


»Ja, klar«, sagte das Mädchen
gereizt. »Und wenn Sie ihr auf der Treppe ein Bein stellen wollen, so daß sie
sich auf dem Heraufweg den Fuß bricht, so kriegen Sie am Monatsende ein nettes,
fettes Extrahonorar.«


Das Mädchen begann
pflichtschuldigst zu lachen, besann sich dann anders und zog sich schnell auf
den Korridor zurück. Ein unbehagliches Schweigen herrschte im Zimmer, das ein
paar Sekunden später durch ein schwaches glucksendes Geräusch unterbrochen
wurde, als Toni heftig an ihrem Daumen zu lutschen begann.


»Ich glaube, ich habe mir einen
ungünstigen Abend für einen Besuch herausgesucht«, sagte ich düster. »Ich bitte
um Entschuldigung. Das nächste Mal rufe ich zuerst an und erkundige mich, ob
ich gelegen komme.« Um die Abgedroschenheit gewisser
Redensarten zu ermessen, braucht man sich nur selber zuzuhören, wenn man sie
ausspricht.


Es gab einen dumpfen
Schmatzlaut, als sie ihren Daumen aus dem Mund zog. »Gehen Sie nicht, Rick!
Wenn Sie hier sind, wird sich meine gräßliche dicke Cousine bald wieder
verdrücken. Aber wenn Sie jetzt gehen, bleibt sie die halbe Nacht da und macht
mich völlig wahnsinnig, so daß ich überhaupt nicht mehr schlafen kann.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Wie Sie wollen. Ich werde nat...«


Ein plötzlich aufkommender
Tornado kam ins Zimmer gefegt, wirbelte an mir vorbei, als existierte ich gar
nicht, und kam, über Toni schwebend, wie eine Wolke vor dem Bett zum
Stillstand.


»Ich möchte bloß eines wissen —
hat Vaughan sich ihn geangelt oder bist du es gewesen?«
fragte der Tornado mit leiser drohender Stimme. »Denn wenn du’s warst, werde
ich geradewegs zu Ivan gehen und ihm mitteilen, wie ihn sein
Lieblingskassenmagnet hereingelegt hat, und zwar unter seiner eigenen Nase.«


Nachdem ich mehrfach heftig
geblinzelt hatte, entpuppte sich der Tornado als eine stattliche Blonde von[bookmark: bookmark2] Ende Zwanzig mit einer phantastischen, hoch aufgetürmten
Frisur, die wie eine Königskrone wirkte. Ihre Ohrringe waren Miniaturdolche aus
Jade und schienen die Funken der Kampflust in ihren graugrünen Augen
widerzuspiegeln. Sie trug ein zimtbraunes Jerseykleid, das sich eng um ihren
Körper schmiegte und dessen Konturen bis zum kleinsten Detail nachzeichnete.


Es war ein Anblick, der starke
Männer zittern ließ und schwachen Männern den Schaum vor den Mund trieb; ich
preßte meinen Mund fest zusammen für den Fall, daß ich mich in all den Jahren
seit meiner Pubertät überschätzt haben sollte. Diese Konturen waren die
prächtigsten weiblichen Konturen, die ich je gesehen hatte. Der blonde Tornado
war groß und seine Haltung von eleganter Anmut, in stolzem Bewußtsein des
dynamischen Schwungs der vollen reifen Brust und der zu der schmalen Taille
hinabführenden, eng vom Jersey umgebenen Einbuchtung, die ihrerseits wieder in
die schwindelerregende Rundung ihrer Hüften überging. Die Blonde, zu diesem
Schluß kam ich innerlich, wirkte wie etwas, das heutzutage eine Seltenheit zu
werden beginnt — nämlich wie ein komplett weibliches Wesen, das genau das und
nichts anderes sein möchte.


»Na?« Der plötzliche Laut ihrer
Stimme, deren bedrohlicher Ton einem das Blut gerinnen
machte, ließ mich zusammenfahren.


Toni blickte mit verdrossenem
Ausdruck auf dem Gesicht kurz zu ihr empor, ergriff dann die neben ihr liegende
lebensgroße Babypuppe und nahm sie in die Arme.


»Kümmere dich nicht um die
eklige alte Lady, Baba«, gurrte sie. »Das ist bloß die alte gräßliche Lisa —
die, über die die Jungens schon dreckige Sachen sagten, als sie ihren ersten
Pullover in der Junior High School trug!«


»Du kannst die
Enfant-terrible-Tour ruhig aufgeben, Toni«, fuhr sie die Blonde an. »Ich möchte
eine vernünftige Antwort haben. Warst du es oder war es Davis Vaughan?«


»Weine nicht, Baba«, gurrte
Toni der Puppe liebevoll ins Ohr. »Mama wird es nicht zulassen, daß dir die
häßliche alte Hexe was tut. Sie kommt bloß hierher, um verrücktes Zeug zu
schwatzen, das niemand versteht. Und wenn sie nicht in
Bälde macht, daß sie hier wegkommt«, sie begann hilflos zu kichern, »dann werde
ich sie fragen, was sie damals mit Johnny Smith gemacht hat, als man die beiden
hinter der Turnhalle gefunden hat und er...«


Der explosionsartige Knall und
der schrille Schmerzensschrei erfolgten beinahe gleichzeitig, als die Blonde
plötzlich Toni packte, sie blitzschnell über das Bett zog und ihr einen
kräftigen Klaps auf den mit dem Baby-Doll-Höschen bekleideten Hintern
versetzte.


»Hör mit dem Quatsch auf!« sagte die Blonde kalt. »Oder du wirst wenigstens eine
Woche lang nicht mehr sitzen können.«


Toni rollte auf den Rücken und
starrte, Tränen der Wut in den Augen, zu ihr auf. »Ich bringe dich um!« sagte sie mit kindischer Wildheit in der Stimme. »Das
weißt du doch, meine liebe Cousine Lisa, ja? Irgendwann demnächst werde ich...«


»Ich habe dir gesagt, du sollst
mit dem Quatsch aufhören«, sagte die Blonde energisch. »Zum letztenmal
— warst du es, oder war es Vaughan?«


»Ich weiß überhaupt nicht,
wovon du redest«, murrte Toni.


»Okay.« Die Blonde seufzte
tief, während sie sich offensichtlich mühsam weiterer Handgreiflichkeiten
enthielt. »Hat Ivan Massie heute morgen irgendein untergeordnetes Subjekt
engagiert, das Nachforschungen über Larry Gold anstellen soll oder nicht?«


»Klar hat er das getan«,
antwortete Toni trotzig. »Und wir haben eine Vereinbarung getroffen. Wenn ich
Larry, nachdem ich Ricks Bericht über ihn gelesen habe, noch immer heiraten
möchte, so wird es Ivan recht sein und er wird nicht versuchen, mich davon
abzuhalten.«


»Rick?«
sagte die Blonde in einem Ton, als handle es sich um ein Schimpfwort. »Du hast
diesen dreckigen kleinen Schnüffler Holman erst heute morgen kennengelernt und
nennst ihn bereits beim Vornamen, wie?«


Toni kicherte hysterisch,
während sie erneut nach der Puppe griff und sie in ihren Armen wiegte. »Cousine
Lisa hat ’nen großen Ausrutscher gemacht«, summte sie beglückt. »Die eklige
alte Lady hat eben einen Riesenausrutscher gemacht, und sie weiß es noch nicht
mal!«


»Vielleicht sollte ich sie
darüber aufklären«, schlug ich mit gelassener Stimme vor.


Die Blonde fuhr, einen Ausdruck
ungezügelter Wut auf dem Gesicht, zu mir herum. Sie nahm erstmalig, seit sie
das Zimmer betreten hatte, überhaupt von meiner Anwesenheit Notiz. »Und wer,
zum Kuckuck, sind Sie eigentlich?« fragte sie.


»Das untergeordnete Subjekt«,
sagte ich und fletschte die Zähne, was höchstens das scheußliche Zerrbild eines
Lächelns darstellen konnte. »Der dreckige kleine Schnüffler, von dem Sie eben
gesprochen haben — Rick Holman.«


»Ja?«
sagte die Blonde vage, und dann waren ihre Augen plötzlich von Entsetzen
erfüllt. »O nein!«


Toni Astor setzte sich in ihrer
Erregung bolzengerade im Bett auf, während sie mich mit einem Ausdruck
satanischer Heiterkeit in den Augen anblickte. »Sie sollten ihr mit dem
Handrücken eins auf ihren großen Mund geben, Rick!«
Ihre Stimme klang belegt vor sadistischer Vorfreude. »Sie hat es nach all den
dreckigen, stinkigen Namen, die sie Ihnen gegeben hat, nicht anders verdient!
Eine dicke Lippe gehört ihr — verpassen Sie ihr eine, an die sie sich erinnert!
Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen.«


Der große sinnliche Mund der
Blonden verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Nun, jedenfalls finde ich
hier eine Antwort auf meine Fragen. Durch einen seltsamen Zufall stelle ich
fest, daß der Mann, der heute vormittag in Vaughans
Büro war, derselbe ist, der heute abend mit meiner
fast nackten Cousine in deren Schlafzimmer herumflirtet. Ist das alles, was bei
dem Auftrag für Sie herausschaut, Mr. Holman? Ein Techtelmechtel mit Cousine
Toni?« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Da sind Sie hereingelegt worden,
Freund! Sie hätten außerdem auf einem Honorar bestehen sollen. Vielleicht sieht
Cousine Toni in diesem Baby-Doll-Fetzen ganz süß aus, aber vergessen Sie nicht,
daß dies nur die Verpackung ist. Sie ist langweilig und äußerst enttäuschend,
wenn es wirklich darauf ankommt — zumindest behauptet das ihr Exehemann Kent Shelton.«


Toni gab eine Art tief aus
ihrer Kehle dringenden Wimmerlaut von sich und fuhr mit einem katzenartigen Sprung
von ihrem Bett hoch. Der plötzliche Aufprall ihres vollen Körpergewichts fegte
die Blonde glatt von den Füßen, und gleich darauf brach die Hölle los. Sie
kämpften, sie kratzten, sie bissen, sie zerrten einander an den Haaren, sie
schrien, sie rollten über die schwarzen Fellteppiche wie zwei in einem
tödlichen Kampf verstrickte weibliche Dämonen.


Zwei Minuten lang spielte ich
den interessierten Beobachter, bis die beiden den Punkt erreichten, an dem es
so aussah, als könnten sie möglicherweise einander umbringen; und in diesem
Fall schienen beide entschlossen, nicht aufzugeben, bevor eine von ihnen eine
Leiche war. Eine große Vase mit weißen Rosen stand auf der nach Maß
geschreinerten Kommode; und dies schien mir die Lösung des Problems zu sein.
Die Vase sorgfältig in beiden Händen haltend und eine Spur weißer Rosen
hinterlassend, ging ich auf die beiden auf dem Teppich mit allen Gliedern um
sich schlagenden Wildkatzen zu. Als der richtige Augenblick gekommen war und
sie direkt in meine Feuerlinie rollten, kehrte ich die Vase vorsichtig um. Es
gab zwei durchdringende Aufschreie, als die Kämpferinnen von der plötzlichen
Sintflut eiskalten Wassers überschwemmt wurden, und dann war der Kampf vorüber.


Dies war der klassische
Zeitpunkt für die feindlichen Streitmächte, sich vom Schock einer abrupten
Feuereinstellung zu erholen, sich über die Situation klarzuwerden und die
Verluste zu zählen. Insgesamt sahen beide ziemlich gleich aus — wie zwei
Macbethsche Hexen, die in viertausend Meter Höhe von ihren Besen gestiegen
sind, ohne die Hilfe von Fallschirmen in Anspruch zu nehmen. Aber in
Einzelheiten gab es natürlich Unterschiede.


Toni war die erste, die den
Schaden, den sie erlitten hatte, überblickte; und ihre Augen weiteten sich
entsetzt, als sie entdeckte, daß ihr vordringlichster Verlust das Oberteil
ihres Baby-Doll-Pyjamas war. Seine zerfetzten Reste hingen ihr noch über die
Schultern, aber ich hatte den Eindruck, daß das für sie angesichts der
Tatsache, plötzlich nackt bis zur Gürtellinie dazustehen, keinen großen Trost
bedeutete — obwohl es sie gleichzeitig in die Lage versetzte, die fünf parallel
verlaufenden brennendroten Kratzer zu erkennen, die ihr Cousine Lisas scharfe
Nägel fein säuberlich über das Zwerchfell gezogen hatten. Toni blickte schnell
auf, begegnete meinem mitfühlenden, aber streng neutralen Blick, gab ein leises
verzweifeltes Stöhnen von sich, rollte auf den Bauch und vergrub das Gesicht in
den Armen.


Die nasse, zerknitterte Blonde
setzte sich erschöpft auf und sah mich an. Zumindest nahm ich an, daß sie mich
anblickte, aber es war unmöglich, dies mit Sicherheit festzustellen. Das
wundervolle Phantasiegebilde ihrer Frisur war in der Hitze des Kampfes, einem
Erdrutsch gleich, nach unten abgestürzt, und nun hingen dicke Strähnen
schlaffen blonden Haares über ihr Gesicht, wie wenn jemand einen alten aus Hanf
gewobenen Teppich weggeworfen hätte und er auf ihrem Kopf gelandet wäre.
Zwischen Hals und Taille war ein gut zehn Zentimeter breiter Streifen aus dem
Jerseykleid herausgerissen und die üppigen fleischfarbenen Schattierungen der
prächtigen Fülle, die eben noch von einem pfaublauen Büstenhalter gebändigt
wurde, bildeten einen interessanten Kontrast zu dem Zimtbraun des Stoffs. Der
Saum ihres Kleides war auf dem Höhepunkt des Kampfes zur Gürtellinie geworden
und die Aussicht, die ihre langen kräftig geformten Beine boten, war, um es
milde auszudrücken, verblüffend anstößig.


Sie gab einen gutturalen Laut
von sich, und dann schob ihre Hand ungeduldig ein paar dicke blonde Strähnen
aus dem Gesicht. Ein graugrünes Auge funkelte mich plötzlich wütend an.


»Bringen Sie mich von hier weg!« sagte sie mit erstickter Stimme. »Sonst erwürge ich sie
noch mit bloßen Händen.«
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Ich legte eben letzte Hand an
zwei Maraschino-Wodkas, wobei ich vergnügt überlegte, daß es sich schon um eine
lausige Vase mit weißen Rosen handeln müßte, die es nicht schaffte, mir eine
abgekämpfte Blondine ins Haus zu schaffen, als Lisa aus dem Badezimmer
auftauchte und die fünf Stufen herunterkam, die ins Wohnzimmer zurückführten.
Das einzige, was ich ihr an trockener Kleidung hatte anbieten können, waren ein
Hawaiihemd und ein Paar Bermudashorts gewesen. Meine Halsmuskeln zogen sich
plötzlich schmerzhaft zusammen, während ich mich fragte, was sie wohl mit den
Bermudashorts angefangen hatte.


»Ich dachte, die Shorts wären
großartig und paßten ausgezeichnet«, sagte sie wie als Antwort auf meine
unausgesprochene Frage. »Aber dann warf ich einen Blick in den Spiegel, und
selbst eine Damenringkämpferin hat noch ihren Stolz!«
Ihre Augen erhellten sich plötzlich. »Kriege ich etwas von dem Alkohol ab?«


Sie beschleunigte ihre
Schritte, während sie auf die Bar zukam. Ihre kräftigen Beine holten mit
geschmeidigen Bewegungen weit aus, und die Palmengruppen auf der Vorderseite
meines Hawaiihemdes schwankten und schüttelten ihre Wedel, wie sie es nie getan
hatten, wenn ich es getragen hatte. Zum erstenmal war ich außerdem von der
Wichtigkeit des Problems beeindruckt, wie lang ein Hemd sein sollte; wenn das
verdammte Ding nur zwei Zentimeter kürzer gewesen wäre, hätte ich meine Augen
nicht so anzustrengen brauchen, um einen gelegentlichen quälenden Blick auf den
blauen Satin und die Spitzenrüschen erhaschen zu können.


Die Blonde nahm den ihr zunächst stehenden Maraschino-Wodka, leerte die Hälfte
des Glases mit einem Zug und seufzte dann befriedigt.


»Es gibt überraschend gut zu
trinken bei Ihnen, Rick Holman«, sagte sie äußerst herablassend. »Aber
vermutlich hat sogar ein untergeordnetes Subjekt und ein dreckiger kleiner Schnüffler
wie Sie irgendein Talent?«


»Wollen Sie bitte sofort mein
Hemd ausziehen und es mir zurückgeben?« knurrte ich.
»Oder muß ich es der ekligen alten Lady vom Leib reißen?«


»Entschuldigung — ich habe bloß
Spaß gemacht«, sagte sie schnell. »Ich bin nicht in der Verfassung, jetzt noch
zehn Runden gegen Sie durchzustehen, Holman. Für heute abend
habe ich meinen Kampf gehabt.«


»Große Cousine Lisa«, sagte ich
träge, »warum hassen Sie und die kleine Cousine Toni einander eigentlich so
sehr, wie es den Anschein hat?«


»Das ist eine lange Geschichte.« Sie trank den Rest ihres Glases aus und stellte es mit
einem heftigen Ruck auf die Bar. »Wenn Sie sie hören wollen, dann sorgen Sie am
besten zuerst für etwas zu trinken. Ich werde mich jetzt hinsetzen, weil ich
völlig fertig bin, und außerdem wird es eine ganze Weile dauern. Die
Fingernägel meiner Cousine, dieses kleinen Luders, haben ein ganzes Stück aus
der intimsten Stelle meiner Anatomie herausgerissen, nämlich gerade an der, die
ich zum Sitzen brauche — wenn Sie’s genau wissen müssen.«


Als sie mit dem Reden fertig
war, hatte sie die Couch erreicht und ließ sich mit unendlicher Vorsicht darauf
nieder. Ich ließ mir Zeit, mein eigenes Glas auszutrinken, bevor ich zwei neue
Drinks zurechtmachte. Dann trug ich sie zur Couch hinüber. Sie schnappte mir
das Glas aus der Hand, während ich mich setzte, und entspannte sich sichtbar,
ein dankbares Lächeln auf dem Gesicht.


»Ah, das tut gut«, sagte sie
beglückt. »Ich bin wirklich froh, daß ich der diesjährigen, hinten gut ausgepolsterten
Mode entspreche. Wenn ich eines dieser mageren Mannequins wäre, hätten sich die
Fingernägel meiner lieben kleinen Cousine Toni bis zum Knochen durchgebohrt.«


Ich betrachtete eingehend ihr
Gesicht, denn für mich war dies die faszinierendste Aussicht, die mir auf zehn
Kilometer Radius um das Haus herum geboten werden konnte. Sie hatte ihr noch
immer feuchtes Haar zurückgestrichen, und nun war nichts mehr da, was von den
kräftigen Formen und Flächen ihres Gesichts ablenken konnte. Sie war im eigentlichen
Sinn des Wortes gewiß keine Schönheit, aber irgendwie war die Kombination aus
unbestechlicher Intelligenz und animalischer Anziehungskraft, die sich in ihrem
Gesicht ausdrückte, bei weitem erregender.


»Was starren Sie mich so an?« fragte sie unbehaglich. »Hat mir das kleine Mistvieh ein
blaues Auge geschlagen, oder was ist los?«


»Nein«, sagte ich. »Ich habe
mir nur eben überlegt, daß Sie, was Sex anbetrifft, die attraktivste Frau sind,
die ich je kennengelernt habe.«


Ihr großer sinnlicher Mund
verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Eines muß man Ihnen lassen, Holman«,
gluckste sie boshaft, »Sie legen sich wirklich mit einem Biereifer ins Zeug.
Vor einer Stunde haben Sie sich noch mit meiner mageren kleinen, halbnackt auf
dem Bett liegenden Cousine die Zeit vertrieben, bis ich hereingeplatzt bin und
das Idyll gestört habe. Und nun versuchen Sie, den Verlust dadurch
wettzumachen, indem Sie sich statt dessen mit der
großen üppigen Cousine amüsieren. Was sind Sie eigentlich? Ein Knilch mit fünf
Händen und der Zwangsvorstellung, er müsse die meisten erotischen Abenteuer des
Jahrhunderts hinter sich bringen? Haben Sie irgendein Kindheitstrauma erlitten,
als jemand darauf bestand, Sie könnten nicht alles haben, und versuchen Sie
seither zu beweisen, daß der Betreffende sich getäuscht hat, oder was ist sonst
mit Ihnen los?«


»Ihr Mundwerk läuft wie ein
Wasserfall«, knurrte ich. »Nennen Ihre Bekannten Sie vielleicht zufällig
Niagara? Wie wäre es, wenn Sie nebenbei mal zur Abwechslung mich zu Wort kommen
ließen? Toni hat sich nicht meinetwegen in ihrem Baby-Doll-Pyjama zur Schau
gestellt. Larry Gold war bereits da, als ich eintraf. Er ging weg, als das
Mädchen verkündete, Sie stünden an der Haustür. Er muß Ihnen auf dem Weg hinaus
begegnet sein. Auf der Wendeltreppe?«


»Nein«, sagte sie gleichmütig.


»Sie machen sich über mich
lustig.« Ich starrte sie an. »Er kann sich doch nicht
einfach völlig in Luft aufgelöst haben.«


»Muß er aber getan haben«,
sagte sie verächtlich. »Wenn er überhaupt dagewesen ist.«


»Natürlich war er da«, brummte
ich. »Als das Mädchen mitteilte, Sie seien gekommen, beschloß er zu gehen.
Bevor Sie Gelegenheit hätten, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu stecken,
sagte er, soviel ich mich erinnere.«


»Das klingt in der Tat nach
Larry Gold«, sagte die Blonde nachdenklich. »Vielleicht hat er sich oben in
einem der anderen Zimmer versteckt gehalten, bis ich in Tonis Schlafzimmer
verschwunden war?«


»Hat er solche Angst vor Ihnen?« fragte ich.


»Der kleine Knilch ängstigt
sich jedesmal halb zu Tode, wenn er mich sieht.« Sie
grinste befriedigt. »Er weiß, daß ich ihn so sehe, wie er wirklich ist — ein
schleimiger kleiner Wurm, der so lange an Vaughans Angel gehangen hat, daß er
jeden Mumm verloren hat, den er vielleicht einmal hatte. Er glaubt, die einzige
Möglichkeit, von Vaughans Angel loszukommen, sei, einen anderen Wurm an seine
Stelle zu setzen — einen noch fetteren, saftigeren Wurm, wie zum Beispiel
Toni.«


»Das kann Ihnen doch egal sein?« sagte ich beharrlich. »Sie können Sie ja ohnehin nicht
ausstehen.«


»Daß Sie hier auf Ihrer
verdammten Couch sitzen, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht,
Psychoanalytiker mit fünfzig Dollar Honorar die Stunde zu spielen, Holman«,
sagte sie kalt. »Und es ist nicht so, daß ich sie nicht ausstehen kann. Ich
finde, sie ist ein verzogenes Gör, und ich glaube, es ist ihr jugendlicher
Egoismus und ihr Dünkel, die mich jedesmal, wenn wir länger als fünf Minuten
beisammen sind, aus der Haut fahren lassen, aber das ist nicht ihre Schuld. Ich
möchte nicht, daß sie einem noch schlimmeren Irrtum zum Opfer fällt als bei
Kent Shelton — und der war schon schlimm genug! Aber wir sind zusammen
aufgewachsen, und damit bin ich bis zu einem gewissen Grad für sie
verantwortlich. Das hat mit Logik nichts zu tun. Vielleicht brauche ich einen
Gehirnschlosser, der mir mitteilt, warum ich derartige Empfindungen diesem
kleinen Luder gegenüber hege?«


»Meine Couch ist für Spiel und
Spaß und nicht für psychoanalytische Behandlung geschaffen worden, Miss Prostett«, erklärte ich ihr mit leicht schockierter Stimme.
»Behalten Sie also Ihr übelriechendes Unterbewußtsein in Zukunft bei sich. Ich
habe keine Lust, barfuß durch irgendwelchen Urschleim zu waten.«


»He!« Sie betrachtete mich mit
einem anerkennenden Schimmer in den Augen. »Sie ausgekochter Mistkerl! Jetzt
haben Sie mir’s aber besorgt, was?«


»Nicht so, wie es mir lieb
wäre«, sagte ich zweideutig. »Verraten Sie mir eins: Wieso sind Sie über mein
Zusammentreffen mit Ivan Massie und Ihrer kleinen Cousine heute morgen so gut
informiert — und über meinen Besuch in Davis Vaughans Büro heute
nachmittag ebenfalls?«


»Tyler hat es mir erzählt«,
antwortete sie mit überlegenem Lächeln. »Er hat eine direkte Geheimverbindung
zu Vaughans Büro — und es hat keinen Sinn, jetzt mit dieser Information
geradewegs zu Vaughan zurückzurennen, denn er weiß es bereits. Seit Jahren hat
er versucht, diese undichte Stelle zu finden, aber er hat sie nie gefunden und
wird sie auch nicht finden.«


»Halt, halt — Niagara!« schrie ich. »Das ist eine Art Antwort, die selbst einen
Psychoanalytiker zum Wahnsinn treibt. Nur eine kleine Antwort, und Sie
versorgen mich mit zehn verdammten neuen Fragen!«


Sie zuckte ausdrucksvoll die
Schultern. »Ist es meine Schuld, wenn Sie ein Schwachkopf sind?«


»Okay.« Ich biß die Zähne
aufeinander. »Wer ist also Tyler?«


»Der Mann, der Naomi heiraten
will«, sagte sie prompt.


Ich gab eine Weile wimmernde
Laute von mir, während sie sich auf der Couch zurücklehnte und gelassen ihren
Maraschino-Wodka trank.


»Ich weiß, es ist nur meine Neigung
zum Masochismus«, murmelte ich schließlich. »Wer ist also Naomi?«


»Meine Mutter.«


»Und der Bursche, der sie
heiraten möchte und eine geheime Verbindung zu Vaughans Büro hat, heißt Tyler —
und wie weiter?«


»Tyler Morgan.« Ihre Lippen
verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Ich glaube, damit sind wir quitt, was
Ihre Bemerkung über den Urschleim meines Unterbewußtseins anbetrifft! Wenn Sie
eine Weile auf das Rauschen des Niagara hören wollen, werde ich Ihnen
vielleicht alles auseinandersetzen, damit es Ihnen klar wird?«


»Es bleibt mir keine andere
Wahl«, sagte ich trübselig. »Entweder das, oder ich werde mich morgen in meinem
eigenen hygienischen Unterbewußtseinstümpel ertränken
müssen.«


»Ich glaube, das Ganze fing mit
Naomi, meiner Mutter, an«, sagte Lisa leichthin. »Sie war, bevor sie heiratete,
bei einer Show — ein Revuegirl, das es niemals über die letzte Reihe hinaus
schaffte. Aber sie pflegte ihren Ehrgeiz — und wie! Soweit ich mich
zurückerinnern kann, redete sie mir ein, ich würde eines Tages ein Star sein.
Aber drei Dinge standen dagegen: Ich hatte kein Talent, sah wie eine
Bohnenstange aus und was desinteressiert. Aber das konnte Naomi nicht beirren —
man mußte es meiner Mutter lassen, sie hatte Mut! Sie lächelte nur vage, als
der Gesangslehrer ihr mitteilte, ich könnte keinen richtigen Ton von einem
falschen unterscheiden, war charmant, als der Tanzlehrer erklärte, er könne
nichts für ein Kind mit drei linken Füßen tun, und lachte vergnügt, als die
Schneiderin taktvoll vorschlug, mir ausschließlich Hemden und Blue jeans anzuziehen, da mir dies am besten stünde!


Dann passierten, als ich zehn
Jahre alt war, zwei Dinge, die Naomi endlich die Chance verschafften, nach der
sie sich die ganze Zeit über gesehnt hatte. Ihre Schwester und ihr Schwager
kamen bei einem Autounfall ums Leben und ließen ihre dreijährige Tochter als
Waise zurück. Naomi überredete meinen Vater, das Kind zu adoptieren, und das
war das erstemal, daß das reizende lockenköpfige
kleine Mistvieh in mein Dasein trat. Sie hieß eigentlich Wilma, aber Naomi
änderte ihren Namen binnen dreier Monate in Toni um. Ein Jahr später entzweiten
sich meine Eltern, und es kam zu einer Scheidung. Ich glaube, damals war es,
als Naomi beschloß, ihr ganzes Leben dem Bemühen zu widmen, aus Toni einen Star
zu machen. Sie hatte, was ihre eigene Tochter anbetraf, eine Niete gezogen, und
sie dachte nicht daran, den seidenen Geldbeutel, den ihr die Vorsehung in Form
eines Autounfalls zugeworfen hatte, liegenzulassen.«


»Von da an galt also nur noch
Toni?« fragte ich. »Und Ihnen ging das gegen den
Strich?«


»Und wie es mir gegen den
Strich ging«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Naomi war meine Mutter,
aber ich mußte im Haus die Aschenbrödelrolle spielen. Ich mußte auf der High
School ein kluges Kind sein, aber Naomi war noch nicht einmal bei meiner Abschlußfeier dabei, denn Toni mußte sich einer
Eignungsprüfung für eine Kinderrolle in einer Familienkomödie im Fernsehen
unterziehen. Sie bekam die Rolle, und als sie heimkamen, gab es eine große
Party, um Tonis Erfolg zu feiern. Naomi erkundigte sich nicht einmal nach
meiner Abschlußprüfung. Als ich versuchte, ihr klarzumachen, ich wollte auf die
Universität Los Angeles, hörte sie nicht einmal zu.«


»Lisa, Süße«, sagte ich
vorsichtig, »ich sehe, Sie haben wirklich ein Kindheitstrauma gehabt, und ich
würde jetzt gleich in Tränen ausbrechen, wenn dadurch nicht mein Make-up
verdorben würde. Also sparen wir uns den Rest und gehen zu Tyler Morgan über.«


»Na gut — Sie Sadist! Toni
hatte etwa mit zwölf Jahren einen Schlagererfolg, und die Platte kam bei M. und
R. heraus. Tyler Morgan war damals der maßgebliche Mann dort, und er verliebte
sich mächtig in Naomi. Aber sie hatte sich, wie sie ihm mitteilte, ganz der
Karriere ihres kleinen Mädchens gewidmet, und so kam eine Heirat nicht in
Frage. Aber die Freundschaft blieb ständig über die Jahre weg erhalten, und als
Toni aufmuckte und Kent Shelton heiratete, dachte ich, Tyler hätte jetzt
vielleicht eine Chance.«


»Warum gerade damals?«


»Weil Toni zum erstenmal in
ihrem süßen, verwöhnten Dasein etwas tat, ohne vorher Naomis Genehmigung
einzuholen«, sagte Lisa vergnügt. »Ich dachte damals, meine Mutter sei nahe
daran, ihr vor Graumans Chinese Theatre den Hals aufzuschlitzen, wenigstens in den
ersten paar Wochen. Sie tobte, sie schrie, sie wurde hysterisch — es war ein
einziger Zirkus, in dem in drei Arenen zugleich Vorführungen stattfanden! Ich
dachte also, nun würde sie auf Tylers langjähriges Angebot eingehen, und
vielleicht war sie auch nahe daran, als Kent Shelton eines Nachts Toni davonlief,
knapp vier Monate nach ihrem Hochzeitstag. Das brachte Naomi geradewegs in die
Planetenbahn zurück — nur hegt sie seither eine Art Haßliebe
für ihren kleinen Star. Im Augenblick ist die Haßphase
fällig — vermutlich wegen Larry Gold. Deshalb dachte ich, ich sollte versuchen,
etwas zu unternehmen, besonders daraufhin, was Tyler mir über Vaughan erzählt
hat!«


»Hat Tyler Morgan seine
Schallplattengesellschaft an Vaughan verkauft?« fragte
ich.


»Er hatte ein schlechtes Jahr
gehabt und brauchte Kapital«, sagte sie. »Und so beging er den fatalen Fehler,
Vaughan als stillen Teilhaber aufzunehmen. Bevor er wußte, wie ihm geschah, war
der stille Teilhaber in seinem Büro und wurde in der Tat sehr lautstark. Drei
Monate später hatte Vaughan die Gesellschaft verpflichtet, seinen eigenen
Musikautomatenbereich, in dem ausschließlich mit Gangstermethoden gearbeitet
wurde, mit Schallplatten zu versorgen. Als Vaughan anfing, davon zu reden, mit
seinen eigenen Sängern Aufnahmen machen zu wollen, hatte Tyler das Gefühl, es
sei an der Zeit, sich zurückzuziehen. Vaughan fand ihn mit etwa einem
Fünfzigstel des wirklichen Werts dessen, was er in die Firma gesteckt hatte,
ab, und seitdem haßt ihn Tyler.«


»Wieso stehen Sie eigentlich so
freundschaftlich mit Tyler, daß er Ihnen zum Beispiel alles über seine geheime
Verbindung zu Vaughans Büro und die Informationen, die er von dort über Larry
Gold erhält, erzählt?« fragte ich.


Lisa lächelte eine Spur
selbstgefällig. »Nachdem Tyler die Schallplattengesellschaft verlassen hatte,
ging er unter die Agenten und vermittelt jetzt Künstler auf der Basis
persönlichen Managements. Er hat auch viel Erfolg. Nachdem ich die Universität
hinter mich gebracht hatte — mit brillantem Ergebnis, natürlich! — , begann ich, bei ihm in der Presseabteilung zu arbeiten.
Und zufällig bin ich jetzt seine Geschäftsführerin.«


»Warum ist er so daran
interessiert, Toni davon — abzuhalten, Larry Gold zu heiraten?«
fragte ich bedächtig. »Ich begreife das alles nicht. An seiner Stelle würde ich
mir selber den Daumen drücken in der Hoffnung, Ihre Mutter würde, wenn es mit
Tonis und Larrys Hochzeit klappt, endlich aufhören, Svengali
zu spielen, und mich statt dessen heiraten.«


»Das hatte Tyler eben bei Tonis
erster Ehe mit Kent Shelton gehofft«, erklärte Lisa mit einem Unterton
gutmütiger Nachsicht in der Stimme, der in mir das Gefühl erweckte, ich sei
eingerechnet erhöhter Absätze etwa zwanzig Zentimeter groß. »Aber die Ehe
dauerte nicht einmal ausreichend lang, um Naomis hysterische Anfälle zu
beenden. Tyler hatte keine Sehnsucht nach einer Wiederholung des Ganzen! Wenn
Toni wieder heiratet, möchte er jedenfalls sicher sein, daß die Ehe Aussicht
auf Erfolg hat!«


»Und was hat er durch seine
Geheimverbindung über Larry Gold in Erfahrung gebracht, weil er so sicher ist,
daß Gold nicht der richtige Mann für Toni ist?«
beharrte ich.


»Das weiß ich nicht — da müssen
Sie Tyler selber fragen«, antwortete sie prompt.


»Eine letzte Frage, dann gieße
ich uns ein neues Glas ein«, sagte ich.


»Wodka sei Dank!« Lisa seufzte schwer. »Ich dachte, Sie seien von Natur aus
geizig mit Ihrem Schnaps.«


»Wieso haben Sie mir das
eigentlich alles erzählt, obwohl Sie mich für einen dreckigen kleinen
Schnüffler halten, der heute nachmittag bereits alles
an Vaughan verraten hat?« fragte ich.


Sie verlegte vorsichtig ihr
Gewicht auf der Couch und zuckte dabei zusammen.


»Vielleicht sollte ich eine
Spritze gegen Tetanus bekommen?« murmelte sie. »Wer
weiß, worin Tonis Fingernägel vorher gesteckt haben?«


»Setzen Sie sich auf die
anderen zwei Buchstaben und hören Sie auf, sich deshalb Sorgen zu machen!« fuhr ich sie an. »Beantworten Sie die Frage.«


»Nun —« Sie biß
sich mit ihren kräftigen weißen Zähnen auf die Unterlippe und knabberte ein
paar Sekunden daran herum. »Holman bedeutete mir, als ich heute
abend zu Toni stürmte, nichts weiter als ein
Name. Aber nun, nachdem ich Sie ein bißchen besser kennengelernt habe, habe ich
halbwegs meine Ansicht geändert. Ich kann mir vorstellen, daß Sie Ihre eigenen
Gründe hatten, Vaughan heute nachmittag aufzusuchen,
und vielleicht wollten Sie nur, daß er glaubt, Sie wollten sich auf
einen Kuhhandel mit ihm einlassen?«


»Ich glaube, ich muß mit Tyler
Morgan reden«, sagte ich. »Kann ich ihn morgen vormittag
sprechen?«


»Das ist die erste Frage nach
der letzten Frage«, erinnerte sie mich kalt. »Die Antwort ist: ja, und ich werde
für Sie einen Termin auf zehn Uhr festsetzen, wenn Sie wollen, und wenn Sie
jetzt nicht gleich etwas zu trinken bringen, werde ich die Polizei rufen und
ihnen erzählen, ich sei entführt und bereits vergewaltigt worden, und nun
wollten Sie mich nach Hause bringen, um dasselbe mit meiner Mutter zu tun!«


»Ich
bin schon dabei«, sagte ich schnell. Dann klingelte das Telefon, und der
schrille Ton ließ mich in einer unbequem geduckten Haltung mitten im Aufstehen
begriffen erstarren.


»Na,
so was?« Lisa lachte schallend. »Ihre Polizeibeamten in Beverley Hills sind
aber mächtig auf Draht. Das nennt man Kundendienst: >Sie brauchen nicht
anzurufen — wir rufen Sie an!<«


»Wer,
zum Kuckuck, kann das sein?« brummte ich.


»Warum
gehen Sie nicht an den Apparat und erkundigen sich?«
schlug sie sachlich vor. Dann brach sie in erbarmungsloses Gelächter aus.
»Wissen Sie, wie Sie in dieser verrückten, halb gekrümmten Stellung aussehen?
Wie ein Adler, der seit sechs Monaten auf einem Haufen Eiern sitzt und dem
plötzlich einfällt, daß er der Vogelpapa und nicht die Vogelmama ist!«


Dies
hatte eine auftauende Wirkung. Ich richtete mich auf und ging auf die Bar zu,
wo das Telefon stand, während ich mir noch immer den Kopf zerbrach, wer um
alles auf der Welt mich wohl zu dieser Nachtzeit anrufen konnte.


»Nun
sehen Sie aus, als ob Sie angefangen hätten, sich zu fragen, was, zum Kuckuck,
die Vogelmama wohl in den letzten sechs Monaten getrieben haben mag!« Lisa kicherte vergnügt.


»Warum
versuchen Sie nicht mal zur Abwechslung, sich in den großen Zeh zu beißen?« knurrte ich sie an, während ich den Hörer abhob.


Ich
lauschte ein paar Sekunden lang auf die unheimlich stöhnenden Laute am anderen
Ende der Leitung, dann fragte ich mich, ob das ein Spaß sein sollte oder ob
sich irgendein Irrer mit Hilfe einer Stecknadel meinen Namen auf gut Glück aus
dem Telefonbuch herausgesucht hatte. »Holman!« knurrte
ich in die Sprechmuschel, bereit, sofort wieder aufzulegen.


»Rick?«
Ich hörte nur eben meinen Namen, dann begann sofort wieder das Stöhnen.


»Hier
Rick Holman«, sagte ich energisch. »Wer ist am Apparat?«


»Rick!
Sie müssen mir helfen!« Die Stimme war noch immer
schwach und ohne jede normale Modulation. Es klang, wie wenn man allein in der
Wohnung sitzt und der Wind trübselig um die Hausecken heult. Manchmal kann man
sich dabei vorstellen, daß er etwas sagt.


»Wer
ist am Apparat?« wiederholte ich laut.


»Sie
müssen mir helfen!« flehte die Stimme in gequältem Ton.
»Er ist tot, und nun ist niemand mehr da — und ich habe solche Angst, daß
ich...«


»Wer
ist tot?« schrie ich.


»Tot?« sagte die Stimme tonlos. »Alle sind tot! Alle, die ich
liebe, sind tot, weil ich sie liebe...« Wieder erfolgte ein Stöhnen, und ich
spürte, wie sich sämtliche kurzen Haare in meinem Nacken unbehaglich sträubten.


»Nun
mal mit der Ruhe!« Ich schluckte. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht
weiß, wer Sie sind. Oder? Also sagen Sie mir — mit wem spreche ich?«


»Ich
habe sogar Baba getötet, bevor sie geboren wurde«, sagte die Stimme in einem
plötzlichen erschreckten Flüsterton. »Ist das nicht das scheußlichste, gräßlichste, was ein Mensch tun kann?«


»Toni?« sagte ich, dankbar für das Wort »gräßlich«. »Sind Sie
das, Toni?«


»Es
war eine große Sünde«, sagte sie in demselben erschreckten Flüsterton. »Deshalb
haben sie mich verflucht. Das verstehen Sie doch, Rick, nicht wahr? Ich habe
Baba umgebracht, und so bringen sie aus Rache alle um, die ich liebe. Mein Kuß
ist der Kuß des Todes.« Ihre Stimme ging für ein paar
Sekunden wieder in jenes gespenstische Stöhnen über, und dann schrie sie mir
mit plötzlich ausbrechender Heftigkeit ins Ohr: »Rick — helfen Sie mir!«


»Natürlich
will ich Ihnen helfen, Toni«, sagte ich mit beruhigender Stimme. »Selbstverständlich!
Aber zuerst müssen Sie mir erzählen, was passiert ist.«


»Hören
Sie«, flüsterte sie.


Ich
lauschte angestrengt, konnte zuerst nichts hören und stellte dann fest, daß sie
eine Schallplatte aufgelegt haben mußte und daß jemand sang. Dann erstarb der
Ton, und Toni sagte: »Das ist Larry — der für mich gesungen hat! Aber er wird
nie mehr für mich singen — oder für sonst jemanden!«
Dann hörte ich ein leises Klicken, als sie auflegte.


Lisa
Prostett war aufgestanden und starrte mich mit
ängstlichem Gesicht an. »Was soll das alles bedeuten?«
fragte sie scharf.


»Toni«,
sagte ich. »Irgend etwas ist passiert. Irgend etwas Schlimmes — es klang so, als ob sie nicht recht
bei sich wäre! Es hat etwas mit Larry zu tun, aber ich konnte nicht klug aus
ihr werden. Er sei tot, sagte sie am Anfang, dann ließ sie eine Platte laufen
und erklärte mir, dies sei Larry, der für sie sänge, aber nun würde er nie mehr
für sie singen und auch für sonst niemanden.«


»Gold
tot?« Lisa schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wieso? Toni kann doch nicht...?
Nein! Das ist unmöglich!«


»Ich
werde sofort zu ihr hinüberfahren«, sagte ich, »und...«


»Ich
werde mitkommen«, sagte sie energisch.


»Nein,
Sie bleiben besser hier!« Ich wunderte mich vage über
die Heftigkeit, mit der ich das sagte. »Sie können sowieso nicht ausschließlich
mit meinem Hawaiihemd und einem liebreizenden Lächeln bekleidet durch die Nacht
wandern. Oder?«


»Vermutlich
nicht«, sagte sie gereizt. »Aber ich fühle mich hier so verdammt hilflos, nur
einfach herumzusitzen und zu warten, ohne...«


»Ich
werde Sie anrufen, sobald es möglich ist«, sagte ich. »Vielleicht ist gar
nichts Ernsthaftes vorgefallen und sie hat nur einen Anfall von Hysterie. Das
kann vorkommen, nicht?«


»Was
hat sie außerdem noch gesagt?« fragte Lisa plötzlich.


»Einen
Haufen abwegigen Unsinn. Sie habe Baba getötet, noch bevor sie geboren war, und
nun sei sie verflucht«, brummte ich ungeduldig. »Baba! Ist das nicht die
lebensgroße Babypuppe, die...«


»Jaja«,
antwortete Lisa schroff. »Was hat sie noch gesagt?«


»Immer
mit der Ruhe!« Ich starrte sie einen Augenblick lang an und zuckte dann die
Schultern. »Tut mir leid — vermutlich haben Sie ein Recht, nervös zu sein. Was
noch? Ihr Kuß sei ein Kuß des Todes, weil der Fluch dahin gehe, daß alle, die
sie liebt, umgebracht werden. Es war so abgeschmackt, daß ich gelacht hätte,
wenn ihre Stimme nicht so außer sich und verzweifelt geklungen hätte.«


»Oh,
um Himmels willen!« flüsterte Lisa.


Ich
starrte in ihr bleiches Gesicht und sah, wie in ihren plötzlich tragisch
dreinblickenden Augen Tränen aufstiegen und langsam über das kräftig
geschnittene Gesicht rannen.


»Das
arme verrückte, verwirrte Kind«, sagte sie mit gebrochener Stimme.


»Was
ist denn plötzlich in Sie gefahren?« fragte ich kalt.
»Sind Sie nicht angeblich die Abgebrühteste der
Familie? Und jetzt klappen Sie zusammen, bevor wir noch wissen, ob ihr
überhaupt etwas zugestoßen ist!«


Sie
schüttelte flüchtig den Kopf und holte dann tief und zitternd Luft.
»Entschuldigung«, flüsterte sie. »Sie wissen es natürlich nicht.«


»Was
weiß ich nicht?«


»Toni
sollte ein Baby bekommen — Sheltons Kind. Dann hatten die beiden eines Nachts
diesen schrecklichen Streit. Einen vernichtenden, bösartigen Streit, bei dem
sie sich stundenlang Beleidigungen an die Ohren warfen, bis schließlich Kent
Shelton endgültig das Haus verließ. Als er gegangen war, betrank sich Toni zum
erstenmal in ihrem Leben — sie war sternhagelbetrunken — ,
und irgendwann mitten in der Nacht fiel sie von oben bis unten die Wendeltreppe
hinunter. Niemand wußte, wie es passiert war, aber zum Glück hörte das Mädchen
— Helga, Sie haben sie heute abend
gesehen — den Lärm und kam aus ihrem Zimmer, um nachzusehen, was los war.


Toni
war nicht schlimm verletzt, sie hatte nur ein paar blaue Flecken, aber sie
verlor das Baby. Vom ersten Augenblick an, als sie gewußt hatte, sie würde eins
bekommen, hatte sie darauf beharrt, es würde ein Mädchen werden, und sie wollte
es Baba nennen.« Lisas Mund zitterte einen Augenblick. »Sie hat das Baby, das
sie verloren hat, niemals mehr irgend jemandem
gegenüber erwähnt, aber das erste, was sie tat, nachdem sie das Krankenhaus
verlassen hatte, war, sich diese Puppe zu kaufen — «


Ich
sah plötzlich deutlich die lebensgroße Babypuppe im Bett liegen, ihren Kopf auf
dem mit Satin bezogenen Kissen und daneben Toni, den Kopf auf einem gleichen
Kissen... Erinnerte mich, wie ich fast geglaubt hatte, die Puppe sei lebendig —
ein wirkliches Baby — , als ich ins Zimmer getreten
war... Ich hörte ihre Stimme, als sie die Puppe liebevoll in ihren Armen
gewiegt und »Weine nicht, Baba« gegurrt hatte, während die Puppe sie mit
ausdruckslosen Glasaugen und festgefrorenem engelhaftem Lächeln auf dem
Porzellangesicht angestarrt hatte.


»Verstehen
Sie denn nicht, was mit ihr passiert ist, Rick?« sagte
Lisa verzweifelt. »Sie ist davon überzeugt, dafür bestraft zu werden, weil sie
— wie sie glaubt — ihr eigenes Baby umgebracht hat. Wenn Larry Gold tot ist —
wie das auch geschehen sein mag — , wird sie dieses
Zeug von dem Fluch glauben — «


»Na,
hören Sie«, grollte ich ungeduldig, »wir reden schließlich von einem
einundzwanzigjährigen Mädchen, nicht von einem kleinen Kind — «


»Genau
davon reden wir«, sagte sie heftig. »Sie wissen nicht, was Naomi ihr in all
diesen Jahren angetan hat, Rick! Sie war immer bei ihr — beschützte sie — traf
alle Entschlüsse für sie und sorgte dafür, daß sie ausgeführt wurden. Sie ließ
sie, bis sie sechzehn war, nicht einmal mit ihren Freundinnen ausgehen, damit
ihre Gedanken nicht durch Unterhaltungen über Jungens von ihrer Karriere
abgelenkt werden konnten! Sicher — physisch gesehen, reden wir über eine
Einundzwanzigjährige, aber in jeder sonstigen Beziehung ist sie eine
Sechsjährige, die sich im Wald verirrt hat und vor Gespenstern und Dämonen zu
Tode fürchtet. Sie möchte um Hilfe schreien, aber sie kennt niemanden, der
helfen könnte. Ihre Mutter ist ein Gespenst — und ihre Tante, die nur
vorgegeben hat, eine zweite Mutter für sie zu sein, ist ein Dämon!«
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Es war drei Viertel zwölf, als ich den Wagen
vor dem schimmernden weißen Maserati parkte und mich einen Augenblick lang
fragte, was der Besitzer wohl den ganzen Abend lang getrieben und welchem Sport
er gehuldigt haben mochte, der erregender war, als der, einen so prachtvollen
Wagen zu fahren. Dann ging ich schnell auf das lutschbonbonfarbene Haus zu und
klingelte.


Nach
einer Weile öffnete das hausbacken aussehende Mädchen die Tür und starrte mich
verblüfft an. Sie trug einen gesteppten Morgenrock, den sie fest zusammenhielt,
und einen Schal um den Kopf. Sie hatte offensichtlich entweder schon geschlafen
oder war im Begriff gewesen, ins Bett zu gehen. Ich schlug den Ton an, von dem
ich hoffte, er würde automatisch ein charmantes Lächeln auf ihr Gesicht
zaubern.


»Es
tut mir leid, Sie so spät zu stören, Helga«, sagte ich. »Aber Miss Astor hat
mich vor kurzer Zeit angerufen und mich gebeten, zu ihr zu kommen, um ihr bei
einem geschäftlichen Problem, mit dem sie sich gerade befaßt, behilflich zu
sein. — Sie wissen schon.«


Ich
hoffte, das richtige Maß an leichter Nachsicht in meine Stimme gelegt zu haben
— den Unterton unausgesprochenen Einverständnisses darüber, daß jeder von uns
alle Bitten Tonis erfüllen würde, weil wir sie beide zärtlich liebten, auch
wenn sie eine verrückte Nudel war. Es klappte. Der frostige Ausdruck auf Helgas
reizlosem Gesicht verschwand plötzlich, und sie brachte sogar ein Lächeln
zustande.


»Selbstverständlich,
Mr. Holman«, sagte sie voller Wärme. »Wenn Miss Astor Sie erwartet, ist alles
in Ordnung!«


Sie
öffnete weit die Tür, ich trat in die Diele und wartete, bis sie die Tür wieder
geschlossen hatte. »Mein Gewissen ist schon schlecht genug, weil ich Sie
gestört habe«, sagte ich mit verlegenem Grinsen. »Nun lassen Sie mich ruhig
allein hinaufgehen — und ich finde später auch wieder allein hinaus.«


»Vielen
Dank, Mr. Holman«, sagte sie erleichtert, »Gute Nacht.«


Ich
stieg ohne Eile die schwungvolle Wendeltreppe empor — ein paar Sekunden
änderten jetzt auch nichts mehr an den Tatsachen, und ich wollte nicht, daß das
Mädchen irgendwelchen Verdacht schöpfte. Sie konnte sich später noch genügend
Sorgen machen, wenn ich herausgefunden hatte, ob wirklich etwas vorgefallen war
oder ob Toni nur angerufen hatte, um mir die intimen Einzelheiten ihrer letzten
Wahnvorstellungen mitzuteilen.


Ihre
Schlafzimmertür war geschlossen, aber nicht verschlossen. Ich öffnete sie und
trat erneut in das Phantasiegebilde des Innendekorateurs — in den schwarzweißen
Harem, der ursprünglich keineswegs für ein einsames kleines Mädchen entworfen
worden war, wie ich mir überlegte. Auf den ersten Blick hin wirkte alles
unverändert; die lebensgroße Puppe lag, noch immer engelhaft zur Decke
emporlächelnd, auf dem Bett, und eine Spur welkender weißer Rosen führte von
der nach Maß geschreinerten Kommode über den Boden bis zu einem nassen Fleck
mitten auf dem schwarzen Fellteppich.


Nirgendwo
im Zimmer war etwas von dem seelisch verwirrten Star zu sehen. Ein sozusagen
körperloser — das heißt, irgendwo eingebauter — Plattenspieler war in Betrieb,
und man brauchte kein Fan zu sein, um in dieser heiseren, weinerlichen Stimme
die Larry Golds zu erkennen.


Ich weine um dich — was soll ich sonst tun...?


Ich
zündete mir eine Zigarette an, fragte mich, was in Schlagertextdichtern wohl
vorgehen mochte, und trat vollends ins Zimmer. Ein schwacher Luftzug machte
mich darauf aufmerksam, daß die schweren, nun dicht über der Glaswand
zugezogenen Vorhänge sich in der Mitte leicht blähten. Ich teilte den Stoff,
stellte fest, daß die Glastür weit offenstand und trat, begleitet von der
traurigen Stimme, auf die Terrasse hinaus.


Nun bist du gegangen und ließ’t
mich allein...


Die
Terrasse war groß — etwa zwölf Meter lang und drei Meter breit — und von einem
niedrigen weißgestrichenen Geländer umgeben. Man hatte einen eindrucksvollen
Blick in die sternfunkelnde, blauschwarze kalifornische Nacht, die in Beverley
Hills gewissermaßen eine Verschwendung darstellt, da sie jedesmal, wenn im
Fernsehen ein alter Film gezeigt wird, gegen das dort Gebotene scharf abfällt.
Eine geisterhafte weiße Gestalt stand in einer Ecke der Terrasse über das
Geländer gebeugt und schien ein sicherer Beweis dafür zu sein, daß jedenfalls heute abend in der Late Show kein alter
Toni-Astor-Streifen gezeigt wurde.


Ich
ging langsam auf sie zu, unsicher, wie sie reagieren würde, und besorgt, ihr
vielleicht solche Angst einzujagen, daß sie etwas Törichtes anstellen würde.
Als ich unmittelbar neben ihr stand, blieb ich stehen und legte sanft die Hand
auf ihren Arm. Die Haut unter meinen Fingern fühlte sich eiskalt an.


»Hallo,
Toni«, sagte ich leise.


»Er
hat immer herumgealbert«, sagte sie plötzlich mit klarer heller Kinderstimme.
»Die ganze Zeit hat er Faxen gemacht! Er war Romeo in der Balkonszene — im
Errol-Flynn-Stil, hat er gesagt — , und ich war seine
Julia. Und er hat Faxen gemacht, ist herumgesprungen und hat eingebildete
Duelle ausgefochten — immer hat er Unsinn gemacht —, und ich habe ihm gesagt,
er solle mit dem gräßlichen Zeug aufhören, und dann ist es noch schlimmer
geworden. Nach einer Weile habe ich zu ihm gesagt, ich ginge hinein und
unterhielte mich mit Baba — der Kuckuck solle ihn holen! Als ich ins
Schlafzimmer trat, hörte ich ihn rufen: >He, schau mal her! Der verlassene
Larry Gold ist wieder obenauf!<«


Ihre
Stimme schwankte plötzlich. »Ich blickte also hinaus und da stand er und
balancierte auf einem Bein oben auf dem Geländer. Ich wurde wahnsinnig böse auf
ihn — es war so gefährlich! — , und es war gräßlich
von ihm, so etwas zu tun! Deshalb ging ich wieder hinein und nahm Baba auf den
Arm und... und dann... dann...« Sie vergrub plötzlich das Gesicht in den
Händen.


»Nur
ruhig«, sagte ich freundlich.


»Dann
hörte ich ihn schreien«, flüsterte sie. »Und ich stürzte auf die Terrasse
zurück, und da war er bereits verschwunden! Und dann wußte ich...«


Sie
wandte sich mir schnell zu und verbarg das Gesicht an meiner Schulter, während
ihr ganzer Körper von heftigem verzweifelten
Schluchzen geschüttelt wurde. Ich tätschelte ungeschickt ihre Schulter und gab
unsinnige Laute von mir, die mitfühlend und beruhigend wirken sollten; sie
waren wahrscheinlich mehr als nutzlos, aber nach einer Weile beruhigte sie
sich, hob den Kopf und blickte mich an.


»Er
liegt noch immer dort unten«, flüsterte sie. »Aber er bewegt sich nicht. Ich
habe ihn seit einer Ewigkeit beobachtet, Rick, wirklich seit einer Ewigkeit!
Aber er rührt sich nicht. Das ist doch gräßlich von ihm, nicht? Ich meine, ein
Spaß ist ein Spaß, aber er wird sich ganz bestimmt auf dem Betonboden dort
unten eine Erkältung holen!«


»Er
ist immer noch dort unten — wo?« fragte ich langsam.


»Dort
unten!« Sie deutete vage in die blauschwarze Nacht. »Sehen Sie selber nach,
Rick. Sie können ihn ganz gut sehen.«


Ich
packte mit festem Griff das Geländer und blickte hinab — verdammt tief hinab.
Das Haus stand am Rand eines steil abfallenden Felsens, der auf einem Stück ebenen
Rasens endete, welches von einem Zaun umgeben war, hinter dem das Gelände
erneut in eine Schlucht abfiel. An dem oberen Felsen war eine Holztreppe
angebracht, die bis zu dem Rasenstück hinunterführte. Die unterste Stufe ruhte
auf einem betonierten Vorplatz eines Schwimmbeckens. Das scharfe Licht von
Scheinwerfern enthüllte deutlich jede Einzelheit.


Eine
bemitleidenswert kleine Gestalt lag fast in gerader Linie unter mir mit
ausgestreckten Gliedern auf dem Rücken und bildete einen unregelmäßigen dunklen
Fleck auf dem reinen weißen Betonboden des Schwimmbeckens. Für eine
unbehagliche Sekunde bildete ich mir ein, der graue Klecks von der Größe eines Zehncentstücks — der Larry Golds Gesicht sein mußte — ,
starrte mit vorwurfsvollem Ausdruck in den blicklosen Augen zu mir empor.


»Sie
haben wirklich genau den richtigen Zeitpunkt erwischt, um das Schwimmbecken
auslaufen zu lassen und es zu reinigen, nicht?« sagte
Toni zitternd.


Ich
richtete mich langsam auf und merkte, daß die leichte Brise völlig nachgelassen
hatte und alles still war. Selbst das Mädchen neben mir schien vorübergehend zu
einer weißen Marmorstatue erstarrt zu sein, und der einzige Laut, der aus dem
Schlafzimmer drang, war Larry Golds Stimme, die unentwegt dieselben idiotischen
Texte sang, ein hilfloser Sklave der mechanischen Tyrannei des Plattenspielers,
ausgelöst durch eine winzige Vorrichtung, die für dauernde Wiederholung sorgte.


Unsre Liebe schien der Himmel zu sein—wie kommt es,
daß ich jetzt um dich wein’?


Die
Stimme hielt einen Augenblick lang inne, und ich bildete mir ein, das schwache
Klicken zu hören, mit dem der Tonabnehmer wieder zum Beginn der Platte
zurückschwenkte. Neben mir schauderte Toni plötzlich und wandte sich vom
Geländer ab.


»Ich
wußte gleich, daß er tot war, als ich hinunterblickte und ihn auf dem Boden des
Schwimmbeckens liegen sah«, sagte sie mit dumpfer leerer Stimme. »Aber je
länger ich dastand und auf ihn hinuntersah, desto mehr begann ich zu hoffen, er
sei doch nicht wirklich tot, nur vielleicht verletzt. Ich dachte, wenn ich mich
die ganze Zeit völlig auf ihn konzentrierte, könnte ich ihn vielleicht dazu
bringen, einen Arm oder ein Bein zu bewegen, damit ich wüßte, daß er nicht...«


»Wann
ist es passiert?« fragte ich.


»Vor
langer Zeit.« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Mir kommt es vor, als seien es
tausend Jahre.«


»Wie
lange hat es gedauert, bis Sie mich anriefen, nachdem es geschehen war?« fragte ich beharrlich.


»Ich
erinnere mich nicht.«


»War
es sehr lange, nachdem Lisa und ich das Haus verlassen hatten? Nachdem Sie
miteinander gerauft hatten?«


»Ich
weiß es nicht, Rick.« Sie schüttelte in wilder
Verzweiflung den Kopf. »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht.«


»Okay,
schon gut«, sagte ich. Dann nahm ich ihren Arm und schob sie vom Geländer weg
auf die offene Glastür zu.


In
dem vergleichsweise hellglänzenden Licht im Schlafzimmer sah ich, daß ihr
Gesicht eine starre weiße Maske war, in der die Augen wie zwei dunkle Flecken
saßen. Ich brachte sie dazu, sich auf den mit weißem Satin bezogenen Stuhl
neben der Kommode zu setzen, suchte nach dem Ort, wo sie den Alkohol
aufbewahrte, und flößte ihr einen tüchtigen Schluck reinen Scotchs ein. Sie
nickte, als ich sagte, ich müsse sie für kurze Zeit verlassen, sei aber in fünf
Minuten zurück.


Ich
ging zur Eingangstür hinaus, ließ sie offenstehen, um zu vermeiden, Helga beim
Zurückkommen erneut zu stören, wanderte um das Haus herum und stieg die zum
Schwimmbecken führende Treppe hinunter.


Larry
Gold lag auf dem weißen Betonboden am seichten Ende des Beckens. Ich sprang
hinein und betrachtete ihn genau. Er war natürlich tot; es wäre ein Wunder
gewesen, wenn er den gut zwanzig Meter tiefen Sturz auf den Beton überlebt
hätte. Die Übelkeit erregenden feuchten dunklen Flecken, die über den gesamten
Boden des Schwimmbeckens verspritzt waren, waren ein stummer Beweis dafür, daß
kein Wunder geschehen war.


Sein
Gesicht war verzerrt, der Mund noch immer wie zu einem lautlosen
Entsetzensschrei geöffnet, und in den blaßblauen
Augen lag ein Ausdruck erstarrter Furcht. Das lange weizenblonde Haar war von
Blut verkrustet, und ich empfand ein dumpfes Gefühl der Dankbarkeit, daß nicht
ich es war, der die Leiche wegtransportieren mußte. Ich blieb ein paar Sekunden
lang stehen und starrte auf ihn hinab, und dann kam mir der Gedanke, daß irgend etwas nicht stimmte, aber ich wußte nicht recht, was.
Das Ganze entwickelte sich rapide zu einer dieser Situationen, die einen rasend
machen können — wie zum Beispiel jener, daß man sich auf einen Namen, den man
an sich kennt, besinnen muß, während der Besitzer des Namens abwartend vor
einem steht — und ich konzentrierte mich mit wütender Eindringlichkeit auf
Golds Leiche, als ob ich ihn irgendwie überreden könnte, seinen Mund zu öffnen
und mir das Geheimnis mitzuteilen.


Dann,
plötzlich, wußte ich, was mich störte, und wunderte mich, warum mir das nicht
gleich aufgefallen war — es waren seine Hände. Seine Arme lagen im rechten
Winkel zu seinem Rumpf ausgebreitet auf dem weißen Betonboden. Die linke Hand
war geöffnet und lag Innenfläche nach oben da, während die rechte fest zu einer
Faust geschlossen war. Ein Mensch, der sich über zwanzig Meter tief zu Tode
stürzt, mochte vielleicht beide Hände zusammenkrampfen, überlegte ich, aber
gewiß nicht nur eine — es sei denn, er hatte einen Grund dazu. Ich kniete
nieder und öffnete vorsichtig die Finger seiner rechten Hand, bis ich den
kleinen glänzenden schwarzen Knopf in ihrer Innenfläche entdeckte.


Der
Anzug, den er trug, war von hellem Braunrot mit braunen Knöpfen, und zudem fehlte
keiner von ihnen. Ich stellte fest, daß der schwarze Knopf ein wenig zu klein
war, um vom Anzug eines Mannes zu stammen — eher vom Kostüm einer Frau — oder
vom Ärmel einer Männerjacke — oder vielleicht war es auch einfach nichts weiter
als eben ein Knopf, und der Kuckuck sollte das Ganze holen! Es war nicht mein
Problem, und ich konnte getrost alles der Polizei überlassen, wenn sie eintraf,
beschloß ich schnell. Ich bog sachte die Finger wieder zu einer sich um den
Knopf schließenden Faust.


Als
ich ins Schlafzimmer zurückkam, machte Toni den Eindruck, als habe sie sich
nicht vom Stuhl gerührt, und ihr Glas war halb leer. Diese verdammte Platte
spielte noch immer, und ich dachte, ich würde überschnappen, wenn ich dieses Gewimmer noch ein einziges Mal mitanhören mußte. Toni
sagte mir, wo ich den Apparat finden konnte — er war in die oberste Schublade
der Kommode eingebaut — , und ich stellte das Ding mit
einem ausgeprägten Gefühl der Erleichterung ab.


Dann
nahm ich den Telefonhörer ab, bereit, die Polizei anzurufen, änderte aber meine
Absicht und rief statt dessen meine eigene Nummer an, weil mir mein der großen
Cousine Lisa gegebenes Versprechen einfiel.


»Ich
dachte mir schon, daß es etwas Schlimmes sein müßte«, sagte sie ruhig, nachdem
ich ihr alle Einzelheiten berichtet hatte. »Ich konnte es nicht mehr länger
aushalten, und so rief ich Tyler an und erzählte ihm, was Toni Ihnen am Telefon
gesagt hatte. Er fuhr sofort weg, wollte Naomi unterwegs abholen und dann zu
Toni fahren. Ich nehme an, die beiden müssen jetzt jeden Augenblick dort
eintreffen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«


»Nicht
das geringste«, sagte ich wahrheitsgemäß. Es war ein tröstlicher Gedanke, daß
Tonis Tante jeden Augenblick eintreffen und die Verantwortung übernehmen würde.


»Oh,
beinahe habe ich noch etwas vergessen«, sagte Lisa. »Tyler bat mich, Ihnen
unbedingt auszurichten, daß die Polizei, falls Gold bei ihrem Eintreffen
bereits tot sei, nicht benachrichtigt werden solle, bevor er, Tyler, selber
einträfe.«


»Zum
Teufel mit Tyler Morgan!« sagte ich mit dünner Stimme.


»Bitte,
Rick!« In ihrer Stimme lag ein Unterton von Dringlichkeit. »Lassen Sie Tyler
die Sache in die Hand nehmen, um Tonis willen.«


Ich
zuckte in Gedanken die Schultern, während mir einfiel, daß nun, nachdem Gold
tot war, meine Verpflichtungen gegenüber Massie ohnehin hinfällig waren. Der
Bericht, den er von mir gewollt hatte, konnte für ihn nunmehr nur noch von
akademischem Interesse sein.


»Okay,
soll sich Morgan der Sache annehmen«, sagte ich.


»Danke,
Rick«, sagte sie erleichtert. »Sie sind der reine Märchenprinz.«


»Und
Sie sind eine polynesische Prinzessin«, sagte ich, »das heißt, wenn Sie noch
mein Hawaiihemd tragen. Wenn Morgan hier ist, komme ich und fahre Sie nach
Hause.«


»Warum
diese Eile?« fragte sie kalt. »Können Sie nicht
warten, bis Sie Ihr Hemd zurück haben? Sie gönnen einem auch gar nichts.« Damit legte sie auf, vermutlich um sicher zu sein, das
letzte Wort zu haben. Man konnte es ihr auch nicht verdenken, da sie ja
schließlich ein Frauenzimmer war.


»Ihre
Tante und Tyler Morgan sind auf dem Weg hierher«, teilte ich dem mit völlig
ausdruckslosem Gesicht auf dem weißen Satinstuhl sitzenden Mädchen mit.


»Oh!«
Sie nippte flüchtig an ihrem Glas. »Naomi wird erfreut sein.«


»Erfreut?« Ich runzelte die Stirn. »Worüber?«


»Über
Larry natürlich.« Ihre Stimme klang höflich, als ob sie sich mit einem Fremden
auf einer Cocktailparty unterhielte. »Naomi fand Larry immer gräßlich, und mein
Plan, ihn zu heiraten, war ihrer Ansicht nach auch gräßlich.«


»Vielleicht
gehe ich am besten hinunter und lasse die Haustür offen, damit Helga nicht
aufwacht, wenn die beiden eintreffen«, schlug ich vor.


»Naomi
hat noch immer ihren eigenen Schlüssel«, sagte sie träge. »Ich wollte die
Schlösser umändern lassen, aber ich habe es vergessen.«


»Damit
ist das Problem vermutlich gelöst«, stimmte ich zu. »Was für einen Wagen hat
Larry gefahren?«


»Einen
weißen Sportwagen«, antwortete sie vage. »Eine ausländische Marke —
italienisch, glaube ich — , irgend so ein komischer
Name.«


»Maserati?«


»Ja,
richtig.«


Die
Stille lastete für ein paar Minuten schwer auf dem Zimmer, und ich begann,
unruhig zu werden. Lisa hatte Larry Gold nicht aus dem Haus gehen sehen, und
sein Sportwagen stand unverändert fünfzig Meter oberhalb des Hauses, wo er
schon den ganzen Abend über gestanden hatte. Es war also anzunehmen, daß er das
Haus überhaupt nicht verlassen, sondern sich irgendwo versteckt gehalten hatte,
bis Lisa und ich weg waren. Ich hätte gern einen Blick in die übrigen Zimmer
hier auf dem Stock geworfen, konnte aber das Mädchen nicht allein lassen.


»Toni?« sagte ich hoffnungsvoll, »wäre es Ihnen recht, wenn Helga
heraufkäme und sich ein Weilchen zu Ihnen setzte?« _


Sie
überlegte mit einem Ausdruck ernster Konzentration auf dem Gesicht und
schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, danke. Helga ist nett — sie ist das,
was Naomi als >tüchtig< bezeichnet —, aber ich glaube, sie würde ein
bißchen gräßlich werden, wenn sie herausfände, was mit Larry passiert ist.«


Damit
war mein Rundgang hinfällig, bevor er noch begonnen hatte. Ich zündete mir eine
Zigarette an und hoffte, daß Tyler Morgan sich nicht verirrt hatte und sich nun
auf einer einsamen Autostraße in Richtung Pasadena befand. Dann, wie die
Antwort auf das Stoßgebet einer unfreiwilligen Anstandsdame, hörte ich das
Geräusch von Schritten auf der Wendeltreppe. Gleich darauf traten die beiden
ins Zimmer, und ich konnte einen ersten Blick auf die ehrgeizige Dame mit dem
unwahrscheinlichen Namen Naomi Prostett werfen.


Logischen
Berechnungen nach mußte sie, bei einer achtundzwanzig jährigen Tochter,
mindestens Ende Vierzig sein. Meine Augen stritten rundweg jede Logik ab,
behaupteten, sie sei vielleicht Vierzig, sähe aber wie Mitte Dreißig aus. Ein
Blick auf ihr Gesicht genügte, um in den kräftigen Zügen das Abbild ihrer
Tochter zu erkennen, aber damit endete die Ähnlichkeit auch abrupt. Während
Lisas Gesicht jene faszinierende Kombination von Intelligenz und animalischer
Anziehungskraft ausstrahlte, waren Naomis Züge von erbarmungslosem Ehrgeiz
geprägt. Er lag in dem berechnenden Blick der eiskalten blauen Augen und wurde
betont durch die dünne Nase und den beinahe wilden Zug um den großen Mund.


Ihr
kurzgeschnittenes Haar war von der Sonne fast weißblond gebleicht und wirkte
auf eine attraktive Weise ungezwungen frisiert. Naomi trug einen
Kaschmirpullover und einen einfachen Rock, beides offensichtlich teuer, ohne
aufregend zu sein — die Standardkleidung der wohlhabenden Frau, die in Westwood
Village einkauft — , und
beides offenbarte diskret eine schlanke Figur mit knabenhaften Formen. Manche
haben sie von Natur aus und manche nicht, das ist eine Frage des Stoffwechsels.
Ich nahm an, sie hatte diese knabenhafte Figur einfach dadurch erworben, daß
sie vor etwa zwanzig Jahren aufgehört hatte, richtig zu essen.


»Toni!«
Ihre Stimme klang heiser und dramatisch. »Oh, mein armer Liebling! Was mußt du
für schreckliche Stunden durchgemacht haben!«


Sie
rannte anmutig durchs Zimmer auf den weißen Satinstuhl zu, griff nach ihrer
Adoptivtochter und umarmte sie heftig.


»Sie
sind wohl Rick Holman?« sagte eine forsche Baßstimme.


Heute
mußte der Tag sein, an dem ich nahezu alle Leute auf Anhieb nicht ausstehen
konnte, überlegte ich düster. Erst Ivan Massie, dann Vaughans Sekretärin,
Vaughan selbst, dazu sein stellvertretender Geschäftsführer — von Larry Gold
ganz zu schweigen, danach Naomi Prostett, und nun
Tyler Morgan.


Er
war ein großer, äußerst elegant aussehender Bursche um Fünfzig herum, und er
entsprach genau der Vorstellung des Zeichners eines Gesellschaftsmagazins von
einem retirierten General — ein Vorbild, dem ein retirierter General notabene
nie entspricht. Sein lockiges schwarzes Haar war mit Grau vermischt und begann,
dünn zu werden; sein kleiner Schnurrbart war mit militärischer Präzision gestutzt,
während seine kleinen, leicht blutunterlaufenen Augen einer unsichtbaren
Ordonnanz schweigende, aber scharfe Befehle zu erteilen schienen.


»Ich
bin Holman«, gab ich zögernd zu. »Sie sind Tyler Morgan?«


»Natürlich«,
bellte er. »Haben Sie bereits die Polizei benachrichtigt?«


»Lisa
bat mich, zu warten und es Ihnen zu überlassen«, sagte ich.


»Sehr
gut.« Seine Augen drückten gedämpfte Anerkennung aus.


Eine
Medaille würde Holman nicht gerade bekommen, aber wenn er sich weiter gut
hielt, würde er vielleicht das nächste Mal, wenn der General mit seinen
jüngeren Offizieren speiste, eine Einladung erhalten.


»Wo
ist die Leiche?«


Da
war es wieder, dachte ich mordlustig — das große dynamische Genie, das die
Einzelheiten beiseite läßt und geradewegs zum Kern des Problems vorstößt. Wenn
ich noch länger den Kammerdiener dieser Napoleon-Imitation spielen mußte, würde
die Szene damit enden, daß ich ihm aus schierer Lust den Hals umdrehte.


Ich
führte ihn auf die Terrasse hinaus und wartete, während er sich über das Geländer
beugte und den winzigen Körper betrachtete, der einen unregelmäßigen Fleck auf
dem sauberen hellen Betonboden des Schwimmbeckens bildete.


Schließlich
richtete er sich wieder auf. Sein Rücken war steif wie ein Ladestock, während
er nüchtern die Verantwortung seines neuen Kommandos übernahm.


»Wie
ist das passiert?« Der scharfe Ton seiner Stimme
drückte aus, daß ein wirklich fähiger Lieutenant in erster Linie vorbeugende
Maßnahmen ergriffen hätte.


Ich
berichtete ihm, was Toni mir erzählt hatte: Larry Gold hatte auf der Terrasse
herumgealbert; er war auf das Geländer gestiegen, hatte versucht, mit einem
Bein darauf zu balancieren, und war rückwärts abgestürzt.


»Junger
Idiot!« krächzte er. »Er ist natürlich tot!«


»Natürlich«,
sagte ich kalt und überlegte, daß es an der Zeit sei, mich selber bis zur
Ranggleichheit zu befördern.


»Die
Sache muß mit großer Diskretion behandelt werden.« Er
überlegte einen Augenblick lang tief. »Die Publicity wird gigantisch sein! Aber
mit Reportern werde ich fertig — mit der Polizei auch! Offen gestanden ist es
das Mädchen selbst, das mir Sorge macht, Holman. Ich meine, warum hat sie Sie
um Hilfe gebeten, nachdem der junge Idiot dort hinuntergestürzt war? Warum hat
sie nicht einen zu sich gebeten, der ihr nähersteht — jemanden, von dem sie
weiß, daß sie sich auf ihn verlassen kann — wie Naomi oder auch mich?«


»Wahrscheinlich
wird sie einen ganz trivialen Grund haben«, sagte ich leichthin. »Vielleicht
kann sie Sie zum Beispiel alle beide nicht ausstehen?«


»Was?«
Einen Augenblick lang konnte er nicht glauben, richtig gehört zu haben, aber
dann sah er mein Gesicht. »Mich können Sie beleidigen, wenn Sie wollen,
Holman«, krächzte er. »Aber lassen Sie Naomi aus dem Spiel. Ja? Sie hat ihr
ganzes Leben der Karriere dieses Mädchens gewidmet, und ich werde mir keine
grausamen und bösartigen Verleumdungen von Ihnen oder irgend jemandem sonst
bieten lassen!«


»Vielleicht
hätte sie dem Mädchen auch persönlich gelegentlich etwas Zeit widmen sollen?« sagte ich. »Aber das ist nicht mein Problem, General, es
ist das Ihre — Ihrem eigenen Wunsch entsprechend. Bewältigen Sie es also mit
guter Haltung!«
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Als ich ins Schlafzimmer zurücktrat, stellte
ich fest, daß in meiner Abwesenheit einige Veränderungen vorgenommen worden
waren; das Zimmer war jetzt, bis auf das sanfte Licht der abgeschirmten
Nachttischlampe neben dem Bett, in Dunkelheit gehüllt. Als sich meine Augen an
die matte Beleuchtung gewöhnt hatten, sah ich Toni zusammengerollt und fest
schlafend auf dem Bett liegen, ihr weißes Négligé
ordentlich und dekorativ um sie gebreitet.


Naomi
Prostett stand vom Ende des Betts, wo sie gesessen
hatte, auf und kam auf Zehenspitzen, einen Finger an den Lippen, in der Pose
einer Krankenschwester auf mich zu.


»Ich
glaube, das beste für Toni ist, sich jetzt ein bißchen auszuruhen«, flüsterte
sie heiser. »Ein Glück, daß ich sie Helga mitnehmen ließ, als sie sich dieses
Haus gekauft hat und so entschlossen war, allein darin zu leben! Helga war seit
Jahren bei mir gewesen. Wissen Sie? Wunderbar tüchtig, absolut ergeben und eine
gute Freundin dazu.« Sie seufzte leise. »Manchmal glaube ich, wir vergessen
einfach, was für ein Glück wir manchmal haben, nicht?«


Ich
starrte sie einen Augenblick lang, halb in der Erwartung, sie würde mich jetzt
gleich um eine Gabe für den »Helga-Altersfonds« angehen, schweigend an.


»Der
arme kleine Gold hat wohl irgendeinen schrecklichen Unfall gehabt?« sagte sie plötzlich, und ihre Stimme troff vor Neugierde.


»Er
hat auf der Terrasse draußen Unsinn getrieben, versuchte, auf einem Bein oben
auf dem Geländer zu balancieren, und ist dabei hinuntergestürzt«, sagte ich
kurz. »Ich werde jetzt gehen, Mrs. Prostett, und...«


»Bitte!« wandte sie schnell ein. »Sie waren so freundlich zu der
armen kleinen Toni, obwohl Sie sie kaum kennen, und ich bin Ihnen zutiefst
dankbar dafür. Wollen wir einander nicht wenigstens beim Vornamen nennen?«


»Okay,
Naomi«, sagte ich geduldig. »Ich nehme an, Mr. Morgan wird die Polizei anrufen,
wenn er hereinkommt? Wenn die Beamten irgendwelche Fragen an mich richten
wollen, teilen Sie ihnen bitte mit, ich sei zu Hause und...«


»Das
wird bestimmt nicht erforderlich sein, Rick«, sagte sie schnell. »Tyler und ich
können all ihre Fragen beantworten. Ich hielte es für schrecklich unfair, Sie
in diese — Familientragödie — mit hineinzuziehen, nachdem Sie schon Toni
gegenüber so freundlich waren!«


»Meinen
Sie damit, daß ich — was die Polizei anbetrifft — sozusagen überhaupt nicht hiergewesen bin?« erkundigte ich
mich.


»Genau!«
Sie nickte heftig. »Und wegen Helga und auch Toni brauchen Sie sich keine
Gedanken zu machen! Sie werden beide genau das tun, was man ihnen sagt und...«
ihre Stimme schwankte einen Augenblick. »Das heißt, ich meine...«


»Ich
verstehe sehr gut, was Sie meinen — ganz genau!« fuhr
ich sie an. »Sie haben sich sehr deutlich ausgedrückt, Naomi! Nun hören Sie mir
gut zu. Sie erzählen der Polizei das, was ich Ihnen eben gesagt habe, oder ich
werde morgen früh einen Wirbel machen, daß Ihnen der Kopf brummt!«


»Aber
natürlich, Rick!« Sie versuchte krampfhaft, ihr warmes Lächeln beizubehalten.
»Wir werden anstandslos tun, was Sie sagen! Ich wollte Ihnen nur
Unannehmlichkeiten ersparen.«


Ich
zuckte schmerzlich zusammen. »Na klar«, sagte ich. »Wissen Sie was, Naomi? Sie
beschämen mich — die ganze Zeit über denken Sie nur an mich, während ich kaum
einen Gedanken an Sie verschwendet habe. Deshalb möchte ich in aller
Aufrichtigkeit meiner Hoffnung Ausdruck geben, daß Sie möglichst bald Tyler
Morgan heiraten, denn Sie sind genau der Typ Frau, die einen solchen Tropf wie
ihn verdient!«


Ich
ging auf den Korridor hinaus, schloß die Schlafzimmertür hinter mir und warf
dann einen schnellen Blick in die übrigen Räume des oberen Stockwerks. Nebenan
befand sich ein kleines, mit Plüsch ausgeschlagenes Filmtheater, das groß genug
war, um eine etwa dreißigköpfige auserlesene Zuhörerschaft aufs bequemste und
luxuriöseste unterzubringen. Der Projektionsraum war an die Außenwand angebaut
worden und hatte eine Tür, die auf die Terrasse hinausführte. Außerdem gab es
noch zwei Gästezimmer, die ebenfalls über Türen zur Terrasse verfügten, und
damit war meine Erkundungsreise beendet.


Nachdem
ich das Haus verlassen und die Eingangstür sachte geschlossen hatte, lag noch
immer der fünfzig Meter lange Rückweg zu meinem Wagen vor mir, Zeit genug, um
über einige Probleme nachzudenken und zugleich den Polizeibeamten zu bedauern,
der damit beauftragt würde, diese Probleme lösen zu müssen. Ich war überzeugt,
daß Larry Gold das Haus gar nicht verlassen hatte, als Lisa eintraf, sondern
sich in eines der leerstehenden Zimmer geschlichen und gewartet hatte, bis sie
später mit mir weggegangen war, was meiner Schätzung nach gegen Viertel nach
neun der Fall gewesen war. Der erschreckende Telefonanruf Tonis in meiner
Wohnung mußte gegen halb zwölf erfolgt sein. Was war also in den mehr als zwei
Stunden, die dazwischen lagen, geschehen? Wie lange hatte Gold gebraucht, um
auf der Terrasse zu erscheinen und mit dieser Romeo-und-Julia-Pose zu beginnen,
die mit seinem Tod endete? Wie lange hatte es nach seinem Absturz gedauert, bis
Toni mich anrief? Und dann war da schließlich noch der interessanteste Fund — der Knopf. Von wem stammte dieser Knopf?


Kurz
bevor ich wegfuhr, warf ich einen letzten, zögernden Blick auf die schnittige
weiße Pracht des verlassen dastehenden Maserati, der noch immer seine
vergebliche Nachtwache hielt. Ohne ersichtlichen Grund hegte ich im Augenblick
mehr Sympathie für den Sportwagen als für seinen verstorbenen Besitzer Larry Gold.


Eine
Viertelstunde später parkte ich meinen Wagen in meiner eigenen Zufahrt und ging
ins Haus. Waikiki bereitete mir einen herzlichen Willkomm, als ich ins
Wohnzimmer trat; und die Palmen schwangen mit wildem Enthusiasmus ihre Wedel,
während Lisa vom Barhocker heruntersprang, um mich zu begrüßen.


»Ich
habe Ihren Wagen gehört«, sagte sie stolz, »deshalb habe ich Ihnen bereits
etwas zu trinken zurechtgemacht.«


»Das
war ein brillanter Einfall von Ihnen«, sagte ich anerkennend. »Ich brauche
etwas zu trinken — zwei Gläser — mehrere Gläser! Wenn ich mir’s
recht überlege, habe ich das dringende Bedürfnis, mich sternhagelvoll laufen zu
lassen!«


»Sind
Sie noch immer wütend auf mich, nur weil ich Ihr Hawaiihemd trage?« fragte sie verdutzt. »Ich dachte, es gefiele Ihnen, wenn
die Palmen schwanken?«


Ich
nahm das Glas, das sie für mich auf die Bar gestellt hatte und trank es zu zwei
Dritteln leer, bevor mir bewußt wurde, daß es sich hier um einen Wodka
Maraschino besonderer Art handelte. Er hatte die Wirkung eines Tornados. Lisa
hatte sich durchaus an den Wodka, den Maraschino und den französischen Vermouth erinnert, jedoch den Limonensaft vergessen, was
bedeutete, daß ich soeben einen gigantischen Schluck reinen Alkohols in mich
hineingegossen hatte.


»Spielen
Sie nicht den großen Schweiger — mit abweisend zusammengepreßtem
Mund!« sagte sie ärgerlich. »Schießen Sie los! Was ist
passiert?«


Ich
schaffte es, das Glas auf die Bar zurückzustellen, obwohl sich in meiner Kehle
ein mörderischer Kampf mit den Alkoholdünsten abspielte, die bemüht waren, mich
zu ersticken. Nach qualvollen zehn Sekunden gelang es mir, wieder Luft in meine
Lungen zu pumpen.


»Was
ist denn, zum Kuckuck, mit Ihnen los?« Ihre graugrünen
Augen betrachteten mich feindselig. »Haben Sie sich auf die Zunge gebissen,
oder was ist sonst passiert?«


»Wenn
Sie mich ermorden wollen«, keuchte ich erschöpft, »warum verschwenden Sie bei
diesem Versuch den guten Alkohol? Warum stoßen Sie mir nicht einfach ein Messer
in den Rücken?«


»Ich
weiß verdammt nicht, wovon Sie reden«, sagte sie scharf.


»Von
dem Drink!« Ich wies schwach mit dem Zeigefinger auf das Glas. »Sie haben den
Limonensaft weggelassen.«


»Ach
so!« Sie zuckte gelassen die Schultern. »Ich halte nichts davon, Alkohol zu
verdünnen, es verdirbt den Geschmack.«


Außer
einer spontanen Körperverletzung gab es hierauf keine Antwort, überlegte ich
bedauernd.


»Na,
und?« knurrte sie einen Augenblick später. »Wollen Sie
mir nun erzählen, was los ist, oder wollen Sie hier nur einfach stehenbleiben?«


Ich
berichtete ihr also, daß ihre Mutter und Tyler Morgan in der Tat eingetroffen
waren und daß ich, nachdem die beiden alles in die Hand genommen hatten, mich
verzogen hatte. Dann ging ich hinter die Bar und bereitete zwei frische Wodka
Maraschinos — diesmal mit Limonensaft.


»Ich
hatte gehofft, es würde viel aufregender werden«, sagte sie versonnen. »So wie
Sie das erzählt haben, klang es schrecklich langweilig.«


»War
es auch«, brummte ich.


»Was
halten Sie von Tyler?«


»Fragen
Sie mich nicht«, sagte ich.


»Doch,
ich möchte es wirklich wissen.« Sie setzte sich wieder
rittlings auf den Hocker, stützte die Ellbogen auf die Bar und das Kinn in die
Hände und sah mich gelassen an. »Sagen Sie mir Ihre ehrliche Meinung über Tyler
Morgan!« befahl sie plötzlich.


»Er
ist ein inferiorer Tropf«, sagte ich. »Aber von dem Wahn besessen, eine
Führernatur zu sein.«


»Man
muß gerecht sein«, sagte sie mit milder Stimme. »Ehre, wem Ehre gebührt und so
weiter. Wenn damals Tyler Morgan statt George Washington an den Ufern des
Delaware gestanden hätte, so hätte dieses Land heute die größte
Schiffsbauindustrie der Welt!«


Ich
betrachtete sie mit zurückhaltendem Respekt. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie
Ihren Boss ebenfalls für einen inferioren Knilch halten?«


»Aber,
Rick — wie können Sie so etwas sagen?« Sie bewegte,
eine treffende Parodie auf eine beleidigte Jungfrau, entrüstet die
Augenwimpern. »Ich halte Tyler Morgan für den klügsten Mann der Welt!« Sie grinste boshaft. »Schließlich hat er mich zur
Geschäftsführerin der Agentur gemacht. Nicht?«


»Vielleicht
war die Sache genau umgekehrt?« sagte ich mit
zögernder Bewunderung. »Und Sie haben sich seine Agentur ausgesucht, um sie zu
leiten?«


»Das
kommt etwa auf dasselbe heraus«, antwortete sie mit selbstzufriedener Stimme.
»Und was halten Sie von meiner viel zu jung aussehenden blonden Mutter?«


»Sie
ist jedenfalls kein inferiorer Tropf«, sagte ich vorsichtig.


»Soll
das heißen, daß Sie sie leiden mögen?«


»Das
möchte ich nicht gerade behaupten«, gestand ich.


»Sie
ist also kein inferiorer Tropf, aber Sie mögen sie nicht leiden?« schnaubte sie ungeduldig. »Irgend etwas muß sie doch
schließlich sein.«


»Ich
finde nicht das richtige Wort dafür.«


»Sie
können, was sie anbelangt, meine Gefühle nicht verletzen«, fuhr mich Lisa an. »Raus
mit der Sprache!«


»Ich
glaube, ich suche nach einem Wort, das >unheimlich<,
>erbarmungslos< und >zerstörerisch< zugleich ausdrückt«, sagte ich
langsam. »Wenn ich sehr lange mit Naomi zusammen wäre, würde sie mir eine
Höllenangst einjagen.« Ich zuckte gereizt die
Schultern. »Vielleicht liegt es daran, daß ich auf irgendeine primitive Art so
etwas wie eine aufgespeicherte Kraft in ihr wittere. Sie ist diejenige, die den
Blitz anzieht, aber nur so kann sie ihn dazu benutzen, um alles in Brand zu
setzen, was sich ihr in den Weg stellt.«


Lisas
großer Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Eine einzige
Unterhaltung mit ihr, die noch nicht einmal fünf Minuten gedauert hat, reicht,
um Ihnen Angst einzujagen?«


»Vielleicht
verleiht ihr General Tyler Morgan eine Medaille«, brummte ich.


»Es
muß doch jemanden geben,
der genügend Mumm und Grips hat, sie fertigzumachen«, sagte sie mit brutaler
Offenheit. »Ich habe seit langem nach einer derartigen Person Ausschau
gehalten, und heute am frühen Abend dachte ich, Sie wären vielleicht der
Richtige — aber nun bin ich nicht mehr so überzeugt.«


»Ein
Jammer, Kleine.« Ich grinste sie spöttisch an. »Nun müssen Sie wieder in die
Nacht hinauswandern und lange Zeit weiter nach solch einer Person suchen — aber
nicht in meinem Hawaiihemd!«


Sie
hob den Kopf aus den Händen, während sie sich langsam aufrichtete und mich mit
einem plötzlichen Funkeln in ihren graugrünen Augen anblickte.


»Halb
gelähmt vor Angst vor meiner Mutter. Aber mich fürchten Sie nicht, was?« sagte sie leise.


»Nach
dieser Nacht habe ich die Nase voll von allen weiblichen Prostetts!« knurrte ich. »Es kommt mir vor, als müsse ich durch einen
Sumpf waten, der bis zu meinen beiden Ohren mit Prostett-Frauenzimmern
gefüllt ist, und das entnervt mich. Ich will Ihnen gern sagen, was ich außerdem
von ihnen halte, wenn Sie es hören wollen.«


Sie
nahm ihr Glas in die Hand und drehte es langsam zwischen den Fingern. »O ja«,
murmelte sie. »Ich möchte es hören, Holman.«


»Alle
drei Prostetts — ob echt oder adoptiert — sind sich
gleich«, sagte ich verbittert. »Zugegeben, sie wirken auf Anhieb alle sexy,
aber dann merkt man bald, daß auf jede Kurve und Rundung durchschnittlich zehn
Haken und Kanten kommen! Und dabei vergeht einem jedes Interesse an Sex, weil
man bereits durch den Versuch, die ersten zehn Haken und Kanten zu ergründen,
seelisch völlig erschöpft ist.«


»Ein
Mistkerl stört mich nicht weiter«, sagte sie und lächelte mir liebenswürdig zu.
»Aber Sie haben sich zu einem groben Mistkerl entwickelt, Holman — und das ist
etwas, das wir Prostett-Frauenzimmer nicht ertragen!«


Sie
machte plötzlich eine ruckartige Bewegung aus dem Handgelenk heraus, und ich
wurde von einem eisigen Schwall Maraschino-Wodka überschwemmt, als mich der
volle Inhalt ihres Glases ins Gesicht traf. Ich griff krampfhaft nach einem
Taschentuch und begann, mir verzweifelt die Augen zu wischen, die von dem
Alkohol heftig brannten, während die überschüssige Flüssigkeit das Vorderteil
meines Hemdes gleichmäßig durchnäßte. Etwa fünfzehn Sekunden später gelang es
mir, wieder die Augen zu öffnen, gerade rechtzeitig, um Lisa vom Hocker gleiten
und durch das Zimmer gehen zu sehen. Sie hatte vielleicht ein halbes Dutzend
weit ausholender Schritte hinter sich, bevor sie plötzlich stehenblieb und sich
langsam umwandte.


»Das
hätte ich beinahe vergessen!« Abgemessene Verachtung
ließ ihre Stimme förmlich überschnappen. »Sie wollen natürlich Ihr Hawaiihemd
zurück haben?«


Ihre
langen geschickten Finger glitten ohne Eile vorn am Hemd hinab, es dabei
aufknöpfend, und dann schlüpfte sie heraus.


»Ein
Hawaiihemd — mit vielem Dank zurück!«


Im
nächsten Augenblick flatterte das Hemd durch die Luft und fiel auf den
Barhocker. Nicht, daß ich bewußt seinen Flug beobachtet hätte; selbst wenn es
ein lautes schwirrendes Geräusch von sich gegeben hätte und geradewegs durch
die Decke davongeflogen wäre, hätte ich keine Zeit darauf verschwendet, ihm
nachzusehen. Dieses Hemd konnte niemals die geringste Hoffnung hegen, vor
irgendeinem Publikum mit dem erstaunlichen Anblick konkurrieren zu können, den
Lisa Prostett bot — unbekleidet bis auf ein blaues
Satinhöschen und mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das irgendwie zu den
Spitzenrüschen am oberen Teil ihrer Schenkel paßte.


Sie
stemmte die Hände in die Hüften und sah mich mit einem spöttischen Grinsen um
den großen sinnlichen Mund an. »Sie sind völlig durchnäßt, Holman«, sagte sie
mit boshafter Stimme. »Warum ziehen Sie sich nicht aus, bevor Sie sich erkälten?«


Ich
wischte mir mein Gesicht vollends trocken und ließ das durchnäßte Taschentuch
auf die Bar fallen, bevor ich um sie herum und ohne Eile auf Lisa zuging.


»Eine
großartige Idee, Cousine Lisa«, sagte ich mit einer Stimme, die vor guter Laune
überschäumte. »Aber vorher muß ich noch etwas erledigen.«


»Sind
Sie im Begriff, in Tränen auszubrechen?« Ihre Brauen
fuhren plötzlich interessiert in die Höhe. »Das würde ich gern erleben.«


Ich
blieb unmittelbar vor ihr stehen, nur ein paar Zentimeter von ihrem
prachtvollen Körper entfernt. Meine Hände hoben sich — anscheinend aus eigenem
Entschluß — , ruhten für einen kurzen Augenblick auf
ihren Schultern und glitten dann abwärts über die ehrfurchtgebietende Wölbung
ihrer Brust. Dann krampften sich meine Finger ruckartig zusammen. Ich sah den
Ausdruck plötzlichen Schmerzes in ihren Augen, aber sie starrte mich noch immer
trotzig an, den Mund fest zusammengepreßt. Langsam kam mir die Erkenntnis, daß
sie lieber ohnmächtig umsinken würde, als mir die Genugtuung auch nur eines
leichten Stöhnens zuteil werden zu lassen, und das traf mich wie ein weiterer
Schwall Maraschino-Wodka ins Gesicht. Meine Finger lösten sich, und ich zog
schnell die Hände zurück.


»Und
was hat das beweisen sollen?« flüsterte sie.


»Ich
weiß nicht«, sagte ich ehrlich. »Vielleicht wollte ich mich nur davon
überzeugen, daß alles echt ist.«


»Befriedigt?« In ihrer Stimme lag wieder jener Unterton spöttischer
Verachtung.


»Ich
bin einen Augenblick lang abgelenkt worden.« Ich
grinste gequält und meine Gesichtsmuskeln schmerzten vor Anstrengung.
»Vielleicht bin ich wirklich nicht der Richtige, um mit Naomi fertig zu werden,
Süße«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich bin drauf und dran, zu demonstrieren,
daß ich der Richtige bin, um mit ihrer Tochter fertig zu werden.«


In
ihren voller Verachtung auf mich gerichteten Augen flackerte flüchtig etwas wie
echte Überraschung auf, dann warf sie den Kopf zurück und lachte. Das war genau
das, was ich brauchte. Zwei Sekunden später hörte sie auf zu lachen, als ich ihr zwei steife Finger in den Solarplexus stieß, ausreichend
kräftig, um ihr weh, aber nicht allzu weh zu tun. Als sie sich instinktiv nach
vorn beugte, um ihren attackierten Solarplexus zu schützen, ging ich in die
Knie. Es bot keinerlei Schwierigkeiten, meine Schulter kräftig gegen ihre
hübsche Magengegend zu stemmen und dann mit meinem Arm fest die Hinterseite
ihrer Oberschenkel zu umklammern.


Lisa
stieß einen wilden Schrei aus, als ich mich wieder aufrichtete und ihr Körper
zusammengeklappt über meiner Schulter hing, so daß ihr Kopf plötzlich hilflos
abwärts über meinen Rücken baumelte. Ich trug sie ohne Schwierigkeiten durch
das Wohnzimmer auf die fünf Stufen zu, die mein geschickter Architekt als
Zugang zu Ankleideraum, Badezimmer und Schlafzimmer eingebaut hatte.


»Lassen
Sie mich herunter!« schrie sie mit erstickter Stimme.
»Lassen Sie mich herunter, oder ich bringe Sie um, Rick Holman!«


Ich
achtete nicht darauf und ging weiter. Ihre kleinen Fäuste trommelten
schmerzhaft gegen den unteren Teil meines Rückens. Ich befahl ihr, damit
aufzuhören, oder sie würde es bereuen; aber ihre einzige Reaktion bestand
darin, daß sie noch härter zuschlug. Hier waren verzweifelte Maßnahmen
erforderlich, überlegte ich, bevor sie endgültig mein Rückgrat außer Gefecht
setzte. Meine selbständig gewordenen Finger packten unwillkürlich mit
sadistischem Griff zu und begannen sich zu drehen, während ich so tat, als
gehörten sie nicht zu mir.


Lisa
stieß einen durchdringenden Schrei aus und ihre Fäuste hörten schlagartig auf,
gegen mein Rückgrat zu hämmern.


»Oh,
Sie ekelhafter brutaler Widerling!« wimmerte sie
verzweifelt. »Das war genau da, wo mir Toni bereits ein Stück herausgerissen
hat! Nun werde ich für den Rest meines Lebens nicht mehr sitzen können! Ich bin
ruiniert — eine gesellschaftlich Ausgestoßene!«


»Das
kann ich begreifen«, sagte ich mitfühlend, während ich die letzte Stufe
erreichte.


»Wie
soll ich denn je bei Chasen
im Stehen Fasan in Gelee essen?« stöhnte sie. »Wo
werde ich je eine Friseuse finden, die ein Meter fünfundneunzig groß sein muß,
um mir eine neue Frisur zu machen? Wo werde ich... Aaaaah!«


Ihr
plötzlicher Aufschrei bedeutete das Ende unserer Wanderung. Ich war am Fußende
des Bettes zum Stillstand gekommen, machte mit meiner Schulter eine ruckartige
Bewegung und ließ ihre Oberschenkel los. Meine technischen Berechnungen
stimmten genau. Lisas Körper sauste durch die Luft, und sie landete mit einem
eindrucksvollen Plumps flach auf dem Rücken auf dem Bett.


Vielleicht
war es ein wenig heimtückisch, überlegte ich selbstzufrieden, aber schnelles
Handeln meinerseits würde dafür sorgen, daß sie zu dem Zeitpunkt, da sie wieder
Luft bekam, in keinem Fall in der Lage sein würde, Einwände zu erheben. Kurze
Zeit später grinste ich innerlich über meine eigene teuflische Klugheit, als
ihre einzige Reaktion, nachdem sie wieder atmen konnte, die war, ihre warmen
sinnlichen Lippen gegen die meinen zu pressen, und das in einer Art glühender
Bereitwilligkeit, von der die meisten Burschen nur träumen, während sie in
ihren Junggesellenbuden herumsitzen und freudlos alt werden.


Dann
erlebte ich einen Augenblick schierer Panik, als sich plötzlich Lisas scharfe
Nägel in meine Brust gruben und mich wild wegschoben. Dann, als der Druck
meiner Lippen auf den ihren ein wenig nachließ, drehte sie mit einem Ruck den
Kopf zur Seite. Das war der Augenblick, in dem ich süße, beruhigende Worte in
ihre rosige Ohrmuschel hätte flüstern sollen, das wußte ich. Aber wie, zum
Kuckuck, sollte ich beruhigend wirken, überlegte ich verzweifelt, wenn ich
selber fast gelähmt vor Entsetzen war?


»Rick?« flüsterte sie heiser.


»Lisa?« wimmerte ich.


»Weißt
du was?« Die Worte kamen verschwommen und träumerisch
heraus. »Ich war schon drauf und dran, aufzugeben und nach Hause zu gehen.«


»Hm?«
Ich schluckte.


»Stimmt«,
flüsterte sie feierlich. »Mann! Du hast, weiß der Himmel, lange genug
gebraucht, um hinter uns Prostett-Frauenzimmer zu
kommen—. Nicht?«


Aus
irgendeinem unerklärlichen Grund fand sie das komisch. Ihr ganzer Körper
zitterte vor unterdrücktem boshaftem Gelächter, und die Reaktion auf ihren immer
wieder sachte gegen meine Brust prallenden Busen ließ mich halbwegs zum
Berserker werden. Ich mußte eine Weile völlig den Verstand verloren haben, denn
selbst der Ton ihres Gelächters schien sich zu ändern; und statt des
schadenfroh-boshaften Untertons vernahm ich plötzlich etwas wie einen
frohlockenden Triumphgesang mit einem deutlich primitivurtümlichen Beiklang.


Ich
wußte natürlich, daß ich mir das Ganze nur einbildete. Schon der Gedanke war im
Grund absurd. Wenn jemand triumphierend lachen konnte, dann war ich es! Ich war
derjenige, der seine männliche Überlegenheit triumphierend auf dem einzigen
Gebiet, das es in der Arena des Kampfes Mann gegen Frau noch gab, bewiesen
hatte — auf dem der physischen Stärke. Ich war derjenige, der von Anfang an bis
zum nun nahenden triumphalen Ende eine raffiniert ausgeklügelte Kampagne
geführt hatte! Die arme kleine Lisa war so wütend auf mich geworden, daß sie
mir buchstäblich das Hemd vom Leibe gerissen hatte, ohne sich darüber im klaren zu sein, was für eine Kettenreaktion das bei mir
auslöste. Selbst in ihren wildesten Träumen hatte sie es todsicher nie für
möglich gehalten, daß sie hier landen würde, wo sie jetzt war!


Also,
wie gesagt, schon der Gedanke allein war absurd! Lisas triumphierendes
Gelächter war eine Erfindung meiner überhitzten Phantasie. Dann schrie ich
schmerzgequält auf, als zehn messerscharfe Nägel zehn einzelne Furchen über
meinen Rücken zogen.


»Was
ist los!« sagte eine heisere Stimme finster. »Ich
dachte, du seist tot!«


»Tut
mir leid«, brummte ich wehleidig. »Ich habe nur nachgedacht.«


»Nachgedacht?« Sie sah verblüfft
zu mir empor. »In diesem Augenblick?« Ihr Mund zitterte unsicher. »Vielleicht
hätte ich gar nicht erst mit der Sache anfangen sollen!«
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Der letzte Absatz des ohnehin
unzusammenhängenden amtlichen Schriftstücks verschwamm derart vor meinen
brennenden Augen, daß ich sie ein paar Sekunden lang in der vergeblichen
Hoffnung schloß, diese kurze Erholungsfrist würde genügen, um ihre gewohnte
Sehschärfe wieder herzustellen.


»Wie
lange braucht ein Mensch eigentlich, um eine einzige winzige Aussage zu lesen?« knurrte eine ungeduldige Stimme. »Hat man sie eigens für
Sie ins Mandarin-Chinesisch übertragen, Rick?«


»Es
ist Ihre eigene Schuld!« Ich öffnete meine Augen einen
Spalt breit und konnte ausreichend lang klar sehen, um den letzten Absatz zu
überfliegen und mit zitternder Hand meinen Namen darunterzusetzen. »Die
typische polizeiliche Terrortaktik! Einen Mann mitten in der Nacht anzurufen
und ihn dann zu dem üblichen erbarmungslosen Verhör auf die Polizeistation zu
schleppen — «


»Ich
habe bis acht Uhr dreißig gewartet, bis ich Sie angerufen habe«, sagte
Lieutenant Karlin milde. »Ich dachte, Sie hätten eine
Nachtruhe nötig, nach dem, was Sie bei Miss Astor mitgemacht haben müssen! Mann!« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das ist das
verrückteste Frauenzimmer, das ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe!«


Ich
warf die unterschriebene Aussage auf seinen Schreibtisch zurück und gähnte
entsetzlich. Schlaf war ein Wort, das für mich ohne Bedeutung war. Irgendwo in
der Tiefe meines Gedächtnisses lebte die vage Erinnerung an ein paar Minuten
Schlaf während der Nacht. Ärgerlicherweise war mein ganzes Erinnerungsvermögen
undeutlich und verschwommen. Gegen fünf Uhr morgens hatte Lisa vorgeschlagen,
wir sollten aufstehen und in die Küche gehen, denn sie sei hungrig. Daran
erinnerte ich mich mit einiger Bestimmtheit, denn mein Magen krampfte sich
jedesmal bei dem Gedanken an das fast rohe Steak und den Bourbon zusammen, die
wir auf Lisas Drängen hin zu uns genommen hatten, um unsere Kräfte zu erhalten.
Und ich erinnerte mich lebhaft an den erwartungsvollen Schimmer in ihren Augen,
als sie mich hinterher wieder ins Schlafzimmer geschoben hatte!


Und
dann hatte mein guter Freund — aber in erster Linie Polizeibeamter — Bill Karlin eben in der Sekunde angerufen, als ich mit einem
schnellen Schluchzer der Erleichterung darüber, daß Lisa nun endlich wie ein
unschuldiges — nun ja, jedenfalls wie ein Kind schlief, selbst die Augen
geschlossen hatte. Ich sollte auf die Polizeistation kommen, um eine Aussage zu
machen, und das bedeutete, daß ich sofort aufstehen und anschließend eine
protestierende Dame Prostett unter die Dusche
schleppen mußte, bevor sie auch nur die Augen öffnete. Zwei Tassen schwarzen
Kaffees hatten mich ausreichend lange lebendig erhalten, um Lisa vor ihrer
Wohnung abzusetzen, bevor ich zur Polizeistation fuhr. Ich erinnerte mich
deutlich an den Ausdruck auf dem Gesicht des Portiers, als eine verhärmt
wirkende, aber unglaublich wohlgeformte Blonde in einem knallbunten Hawaiihemd
und karierten Bermudashorts, deren Beine um ihre Waden schlappten, an ihm
vorüberschlich.


»Ihre
Angaben scheinen jedenfalls zu stimmen«, brummte Bill Karlin,
»das heißt, soweit ich sie mit den Aussagen der anderen vergleichen kann.« Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich in
seinem Stuhl zurück. »Inwiefern waren eigentlich Sie an der Angelegenheit
interessiert, Rick?«


»Ich
hatte einen Kunden, dem daran lag, daß Toni Astor wußte, was für einen Mann sie
eigentlich heiraten wollte«, sagte ich. »Er engagierte mich, damit ich für ihn
Nachforschungen über Gold anstellen und einen entsprechenden Bericht verfassen
sollte.«


»Wer
war der Kunde?« fragte er.


»Sie
sollten sich was Besseres einfallen lassen, als solche Fragen zu stellen,
Bill«, sagte ich. »Und außerdem ist er jetzt ein Exkunde.«


»Ich
bin eigentlich zu lange Polyp, um mich noch über irgend etwas, das die Leute
tun, zu wundern«, brummte er. »Aber sie überraschen mich trotzdem immer wieder.
Dieses unsinnige Kunststück Golds — mit einem Fuß auf einem Geländer zu
balancieren, einen zwanzig Meter tiefen Abgrund auf der einen Seite neben sich!« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Und dabei hatte er noch
nicht einmal getrunken.«


Ich
richtete mich langsam auf dem unbequemen Stuhl auf und starrte ihn einen
Augenblick lang an. »Sie sind also sicher, daß es sich um einen Unfall
gehandelt hat?«


»Natürlich...
Um was sonst?« Dann bekamen seine Augen diesen gewissen Polizeiblick. »Warum?
Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, daß es kein Unfall war, Rick?«


»Ich
war nur neugierig.« Ich grinste vage. »Sie könnten
doch vielleicht irgendwelche konkreten Beweise gefunden haben, daß es kein
Unfall war. Oder?« Ich zuckte demonstrativ die Schultern, zum Zeichen, daß es
sich lediglich um unbeteiligte, gelassene Neugier handelte. »Keine dieser
Spuren, die die Zeitungen so zärtlich lieben? Etwas auf der Terrasse oder im
Schwimmbecken — oder an der Leiche selbst?«


»Keine
Spuren«, sagte Bill langsam. »Auch kein Motiv. Das Mädchen — Helga? — war von
dem Zeitpunkt an, als Sie mit Miss Prostett
weggingen, bis zu Ihrer Rückkehr in ihrem Zimmer. Sie hat nichts Ungewöhnliches
gehört, und sie weiß mit Bestimmtheit, daß während dieser Zeit kein Besuch kam.
Demnach waren also die kleine Astor und Larry Gold allein oben auf der
Terrasse. Die Frage: Fiel er oder wurde er gestoßen? bleibt natürlich bestehen.
Und die einzige Antwort darauf ist: Wer weiß? Aber im Augenblick würde ich mich
hart tun, wenn ich der kleinen Astor irgendein Motiv nachweisen wollte, aus dem
heraus sie ihn hinuntergestoßen haben könnte! Sie war im Begriff, den Burschen
zu heiraten, und den Aussagen der Leute nach, die den beiden nahestehen, waren
sie heftig ineinander verliebt. Tatsächlich wollte sie ihn entgegen des
Wunsches ihrer Tante und ihres Studios heiraten. Klingt das in Ihren Ohren nach
einem Motiv für einen Mord, Kumpel?«


»Nein«,
gab ich zu. »Wie sah die Leiche, von nahem gesehen, aus?«


Karlin zuckte die Schultern. »Er landete beinahe
flach auf dem Rücken auf dem Betonboden des Schwimmbeckens, Rick. Er sah
scheußlich aus! Sein Schädel war...«


»Sie
wissen, daß ich das nicht meine!« knurrte ich. »Wie
sah sein Gesicht aus?«


»Genauso
wie zu erwarten steht, nachdem er genügend Zeit hatte, zu realisieren, daß er
seinem sicheren Tod entgegenstürzte«, sagte er sachlich. »Sein Gesicht drückte
nacktes Entsetzen aus.«


»Wie
lag er da — entspannt oder verkrampft?« bohrte ich
weiter.


Karlin überlegte einen Augenblick. »Unmöglich zu
sagen, weil fast die ganze Wucht des Aufpralls vom Rumpf aufgefangen wurde.«


»Und
die Arme und Beine hat er unterwegs verloren?« sagte
ich grob.


»Entzückend!«
Er grinste böse. »Seine Glieder waren entspannt, glaube ich, aber darüber kann
man wegen des starken Aufpralls auf dem Boden ebenfalls nichts Genaues sagen.«


»Eines
müssen Sie mir lassen, ich versuche es mit allen Mitteln«, knurrte ich. »Wie
stand es mit seinen Händen?«


»Schlaff«,
sagte Karlin kalt. »Entspannt, wenn Sie so wollen.
Die Hände waren geöffnet, sowohl die rechte wie die linke! Okay?«


»Ich
war nur neugierig«, sagte ich lahm.


»Haben
Sie noch mehr alberne Fragen in petto?«


»Klar!« Ich stand auf. »Aber es hat keinen Sinn, sie zu stellen,
alter Freund, weil Sie mir fortgesetzt die gleichen albernen Antworten darauf
geben. Nicht?« Ich wandte mich der Tür zu. »Bis später, Bill. Stecken Sie keine
Schmiergelder ein, bevor Sie meine zehn Prozent beiseite gelegt haben. Ja?«


Er
ließ mich halbwegs durch das Büro gehen, bevor er sich warnend räusperte, so
daß ich stehenblieb und mich verdrossen umblickte.


»Jedermann
glaubt, das Polizeidepartement räume den Leuten von Beverley Hills irgendwelche
besonderen Konzessionen ein, weil dort all die großen Stars und alles, was in Hollywood
Rang und Namen hat, wohnen«, sagte er leichthin. »Und es stimmt, aber die
Gründe zu dieser Annahme sind falsch.


Nehmen
wir einmal an, ein kleiner Ladenangestellter säuft sich eines Abends in einer
Bar einen an und läßt vielleicht seine Wut auf seinen Chef dadurch aus, daß er
das Mobiliar zerschlägt. Wenn dabei niemand verletzt wurde, er nicht
vorbestraft ist und sich bereit erklärt hat, den Schaden zu bezahlen, so
besteht eine gute Chance für ihn, daß er am nächsten Morgen wieder zu seiner
Arbeit zurückkehrt und keiner etwas davon erfährt. Versetzen Sie irgendeinen
der bekannten Hollywoodleute in genau dieselbe Situation, was geschieht dann?
Die Story wird in sämtlichen Zeitungen des Landes breitgetreten und — manchmal
böswillig — verzerrt, und möglicherweise ist die Karriere des Betreffenden für
alle Zeiten ruiniert. Das ist der Grund, weshalb den Leuten von Beverley Hills
gewisse Zugeständnisse gemacht werden — weil sie sie brauchen. Sie sind noch
mehr der Publicity ausgesetzt als selbst wir, die Polizei!«


»Wollen
Sie auf irgend etwas Besonderes hinaus, Lieutenant?«
sagte ich höflich. »Warum rücken Sie nicht mit der Sprache heraus?«


»Ihnen
werden solche besonderen Zugeständnisse wegen Ihres Berufs gemacht, Rick«,
sagte er kalt, »und aus keinem anderen Grund. Aber es handelt sich strikte um
eine Konzession, und wenn Sie versuchen, mehr daraus zu machen, werde ich Sie
hinausschmeißen, daß Sie vor Thanksgiving
neunzehnhundertneunundneunzig nicht mehr hier zu erscheinen wagen —
Freundschaft hin oder her.«


»Wieso
bekomme ich eigentlich gerade jetzt derartig die Leviten gelesen?« fragte ich.


»Weil
Sie sich für einen Burschen, der sich seinen Lebensunterhalt dadurch verdient,
daß er die Probleme der Filmleute mit Diskretion und Verschwiegenheit behandelt,
sehr ungeschickt verhalten haben, Freund.«


Er
nahm einen Bleistift zur Hand und tippte damit lässig ein paarmal auf die
Schreibtischplatte. »Seit Sie hier sind, haben Sie unentwegt Fragen an mich
gerichtet! Das erweckt in mir das entnervende Gefühl, als wüßten Sie einiges
mehr über Larry Golds tödlichen Unfall gestern nacht,
als Sie hier zugegeben haben.« Der Bleistift fiel hart auf meine vor ihm
liegende unterschriebene Aussage. »Wenn Ihnen also plötzlich ein paar
Einzelheiten einfallen sollten, die Sie vorher zu erwähnen vergessen haben,
Rick...?«


»Nicht
die geringste«, erklärte ich ihm.


Er
machte eine lange Pause und nickte dann kurz. »Okay — damit werde ich mich
zufrieden geben müssen. Aber es wäre mir verdammt peinlich, wenn sich später
herausstellte, daß Sie gelogen haben, Rick!«


»Ich
verstehe«, sagte ich kalt. »Kann ich jetzt gehen?«


»Natürlich.«
Er grinste plötzlich und hob beiläufig grüßend den Bleistift. »Verführen Sie
keine Blondinen, ohne zuerst die mir dabei zustehenden zehn Prozent mit Vorlegeschloß und Kette abgeschlossen zu haben. Ja?«


Also
schieden wir wieder als gute Freunde, während ich eine persönliche Nemesis in
Gestalt der Erinnerung an einen kleinen, glänzenden schwarzen Knopf mit mir
herumschleppte, den jemand aus der verkrampften Faust eines Toten gestohlen
hatte, noch bevor die Polizei das Haus betrat.


 


Es
war mitten am Nachmittag, als ich Ivan Massies
pompöses Büro betrat, während seine Sekretärin hinter mir vage mit der Zunge
schnalzte, so als ob der alte schwarze Hahn endlich wieder auf den Hof
zurückgekehrt sei und als ob sie dieses Mal bestimmt dafür sorgen wollte, daß
er sicher im Hühnerstall eingesperrt sein würde, bevor ihn wieder die
Wanderlust packte.


»Wo,
zum Teufel, haben Sie gesteckt, Holman?« brüllte
Massie in dem Augenblick, da er mich zu Gesicht bekam. »Ich habe diese
verdammte Stadt seit halb zehn Uhr heute morgen auf den Kopf gestellt, um Sie
zu finden!«


Ich
überlegte, daß er, wenn ich ihm die Wahrheit erzählte — nämlich daß ich in
meinem noch auf dem Parkplatz stehenden Wagen hinter dem Steuer eingeschlafen
war — , mich wahrscheinlich seinen Piranhafischen
füttern würde. Also versuchte ich es mit verständnisinnigem Blick und sagte:
»Ich war beschäftigt.«


»Beschäftigt?« Er erstickte beinahe an dem Wort und fuhr sich dann mit
seinen dicken Händen durch die noch dickere Mähne grauen Haars, eine grandiose
Gebärde der Verzweiflung. »Zu beschäftigt, um mich anzurufen? Mich — Ihren
Kunden? Nachdem gestern nacht
in Tonis Haus der Teufel los war? Nachdem der Goldjunge seinen einmaligen
Sprung hinter sich gebracht hatte, ohne auch nur einen nassen Schwamm
unterzulegen?«


»Ich
dachte, daß sich nun, nachdem er tot ist, Ihre Probleme von selbst gelöst
hätten«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Damit hatte sich auch mein Auftrag automatisch
erübrigt. Aber ich fühlte mich trotzdem verpflichtet, dafür zu sorgen, daß Sie
nicht irgendwie in die Sache hineingezogen würden.«


»Sie
sind ein gerissener Hund, Holman.«


Er
blieb ein paar Sekunden lang sitzen und betrachtete mich mit einem mörderischen
Ausdruck in den stahlgrauen Augen. Dann öffnete er plötzlich mit einem Ruck
eine Schreibtischschublade und nahm einen verschlossenen Plastikbeutel heraus.
Er stand auf, schlenderte zu seinem Aquarium hinüber, riß den Beutel auf,
entnahm ihm zwei Würfel frischen, blutigen rohen Steaks und ließ sie ins Wasser
fallen.


Ich
sah zu, wie das rohe Fleisch langsam auf den Boden des Aquariums hinabsank und
das Blut das Wasser zu verfärben begann. Dann schien ein plötzlicher Schwarm
winziger Silberkugeln aus dem Nichts aufzutauchen, und das Wasser wirbelte und
sprudelte etwa fünf Sekunden lang wie ein Miniaturstrudel. Und dann war nichts
weiter mehr zu sehen als ein paar winzige, gemächlich zwischen ihren Glaswänden
herumschwimmende Fische. Das Fleisch war vollkommen verschwunden, ohne auch nur
eine Spur von Blut im Wasser zu hinterlassen.


Massie
kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, legte den Plastikbeutel wieder in die
Schublade und ließ sich danach erneut in seinen Stuhl zurückfallen. »Und für
wen halten Sie sich eigentlich, daß Sie behaupten, der Auftrag habe sich
erübrigt?« fragte er mit leiser, mörderischer Stimme. »Ich bin derjenige, der Ihnen
das mitteilt, Holman. Haben Sie verstanden?«


»Meinen
Sie damit, Sie wollen noch immer einen Bericht über Larry Gold haben, nun,
nachdem er tot ist?« Ich starrte ihn einen Augenblick
lang an.


»Ich
will damit sagen, daß ich noch immer Ihr Kunde bin, was bedeutet, daß Sie für
mich arbeiten. Nicht wahr?« krächzte er.


»Natürlich«,
sagte ich vorsichtig.


»Ich
komme noch nicht einmal einen Kilometer weit an Toni heran«, sagte er. »Naomi Prostett hält sie vom Rest der Welt so hermetisch
abgeschlossen, als wäre sie ein kommunistischer Infektionsherd. Sie haben als
erster nach dem Unfall Toni gesehen?«


»Ja«,
sagte ich. »Sie rief mich an — «


»Das
habe ich von Tyler Morgan erfahren«, fuhr er mich an. »Okay — « Er holte
plötzlich tief Luft, so daß sich seine riesigen Lungen bis zur äußersten
Kapazität ausdehnten. »Was machte die Sache für einen Eindruck?«


»Was
machte welche Sache für einen Eindruck?«


»Fangen
Sie nicht wieder an, den Gerissenen zu spielen«, donnerte er. »Hat sie es
getan, oder hat sie es nicht getan?«


Ich
blickte zwei Sekunden lang hilflos zur Decke empor, bevor ich antwortete.
»Meine Frage wird Ihnen nicht gefallen«, warnte ich ihn. »Was soll sie getan
oder nicht getan haben?«


»Ihn
umgebracht!« schrie er.


»Wie
kommen Sie auf die Idee, er sei umgebracht worden?«
hörte ich mich selber zurückschreien, um den donnernden Widerhall seines
vernichtenden Gebrülls zu übertönen.


»Ich
glaube es ja gar nicht«, sagte er, seine Stimme plötzlich auf normale
Lautstärke dämpfend. »Ich möchte wissen, was Sie glauben.«


»Ich
bin nicht sicher«, erwiderte ich forsch. »Ich kann Ihnen nur sagen, die Polizei
glaubt, daß die Sache sich so verhalten hat, wie Toni sie geschildert hat — daß
es ein Unfall war.«


Er
betrachtete mich etwa fünfzehn Sekunden lang schweigend. Ich betrachtete ihn
meinerseits. Er atmete ein wenig zu schwer, und ich fragte mich unwillkürlich,
ob er sich wohl kürzlich ein Elektrokardiogramm hatte machen lassen.
Schließlich sagte er: »Halb zehn Uhr heute vormittag waren zwei Leute hier in diesem Büi'o, die überzeugt sind, daß Sie den kleinen Gold umgebracht haben. Es handelt sich um eine
Sorte Leute, die sich nur schwer vom Gegenteil überzeugen lassen.«


»Das
ist ja reizend«, knurrte ich. »Haben die beiden keine Namen?«


»Natürlich
haben sie Namen«, sagte Massie mit dumpfer Stimme. »Davis Vaughan und Walt Lumsden. Sie haben zudem auch noch eine faszinierende
Theorie! Wollen Sie sie hören, Holman?«


»Ich
glaube nicht, daß mir eine andere Wahl bleibt«, sagte ich. »Aber ich möchte sie
sowieso hören.«


»Ich
werde versuchen, mich kurz zu fassen«, sagte er. »Die beiden glauben, ich hätte
Sie engagiert, um Larry Gold für alle Zeiten loszuwerden. Deshalb hätten wir
vor Toni in deren Trailer dieses Theater aufgeführt und ihr weisgemacht, ich
wolle nur, daß sie Ihren Bericht über Gold läse, bevor sie ihn heiratete. Dann
seien Sie gestern nachmittag in Vaughans Büro
erschienen und hätten ihn glauben gemacht, Sie seien zu ängstlich, um gegen
seinen Willen etwas zu unternehmen, und zögen vor, mit ihm eine Vereinbarung zu
treffen — er sollte Ihnen genügend über den Jungen erzählen, daß Sie einen
Bericht verfassen könnten, und dann wollten Sie mir vorschwindeln, irgendwie
seien Sie, während Vaughan gerade nicht hergesehen habe, an alle wichtigen
Informationen herangekommen.


Ich
weiß nicht recht, ob er Sie am meisten deshalb haßt, weil Sie seinen
einträglichen Sänger umgebracht haben oder weil sie ihn in seinem eigenen Büro
für dumm verkauft haben.« Ivan Massie lächelte kalt.
»Wie dem auch sei, er heckt in bezug auf Ihre Person
im Augenblick bestimmte Pläne aus.«


»Lassen
Sie uns zu dem aufregenden Punkt kommen, wo ich Larry Gold ermordet habe«,
sagte ich.


»Sie
dachten sich eine Reihe übler Verleumdungen gegen den Jungen aus — ich zitiere
Vaughan wörtlich — , aber Sie sorgten dafür, daß ein
dummes kleines Spatzengehirn wie Toni das Zeug für das reine Evangelium hielt«,
fuhr er fort. »Sie erzählte Ihnen, Gold käme an diesem Abend bei ihr vorbei,
und so hatten Sie alles inszeniert, bevor er dort auftauchte.«


»So
bin ich eben«, sagte ich. »Ein jugendliches Genie. Wie habe ich ihn umgebracht?«


»Sie
wiesen Toni an, so zu tun, als sei nichts geschehen, und ihn hinzuhalten, bis
Sie einträfen. Dann, während Sie sich mit Gold unterhielten, sollte Toni in ein
anderes Zimmer hinüberschleichen und ihre ältere Cousine, Lisa Prostett, anrufen. Sie sollte sie bitten, gleich zu ihr,
Toni, zu kommen, weil Gold da sei. Sie und er hätten soeben einen Streit gehabt
und sein Verhalten ängstige sie. Toni hatte Ihnen bereits erzählt, daß Lisa und
Gold einander nicht ausstehen konnten, und so war mit Sicherheit anzunehmen,
daß er weggehen würde, wenn Lisa eintraf.


Als
nun das Hausmädchen verkündete, Lisa sei unten, und Gold erklärte, er ginge
fort, flüsterte ihm Toni zu, er brauche nur so zu tun, als ob er wegginge,
solle sich aber statt dessen in dem leeren Gästezimmer verstecken. Dann würde
sie versuchen, Sie und Lisa so schnell wie möglich loszuwerden, und danach
könnten er und sie wieder allein sein. Er befolgte Tonis Rat. Wenig später
verließen Lisa und Sie das Haus. So wie Vaughan die Sache schildert, fiel
Ihnen, als Sie beide eben die Haustür erreicht hatten, ein, daß Sie oben in
Tonis Zimmer etwas vergessen hatten, und so kehrten Sie um. Aber sie gingen
geradewegs ins Gästezimmer, schlugen Gold bewußtlos, trugen ihn dann hinaus auf
die Terrasse und warfen ihn über das Geländer.


Der
Rest war einfach. Sie brachten Lisa nach Hause zurück, wodurch in Ihrem Alibi
keine Lücken entstanden, und Toni rief, Ihrem Plan zufolge, zwei Stunden später
an und bat Sie um Hilfe. Das gab Ihnen Gelegenheit, als erster bei ihr im Haus
zu sein und dafür zu sorgen, daß keine verdächtigen Spuren hinterblieben, wenn
die anderen eintrafen. So war es Ihnen auch möglich, Toni die Rolle
einzupauken, die sie spielen mußte, als ihre Tante und Morgan auftauchten. Es
war Ihr Einfall, wenn Toni vorgab, der Schock, Gold vom Geländer nach hinten
stürzen zu sehen, habe sie an den Rand des Wahnsinns gebracht!«


Massie
lehnte sich in seinen Stuhl zurück und grinste mich grausam an. »Nun, wie
gefällt Ihnen die Geschichte — Sie Mörder?«


»Sie
hat hier und dort ein paar undichte Stellen, aber für eine improvisierte Story
ist sie keine schlechte Leistung«, gab ich zu. »Was gedenkt Vaughan damit
anzufangen? Will er sie als verantwortungsbewußter
Bürger der Polizei zum besten geben?«


»Er
hat sie heute früh bereits als Fundament benutzt«, sagte der Produzent. »Auf
diese Weise würde ich nicht meine Zeit mit Einwänden verschwenden, sagte er. Es
täte ihm leid um Larry Gold, persönlich hätte er den Jungen gern gemocht, und
er wolle dafür sorgen, daß Holman das bekommen würde, was ihm zustünde.«


»Soll
das ein Witz sein?« sagte ich mißtrauisch.


»Daß
er Sie tot sehen möchte?« schnaubte Massie. »Halten
Sie ihn nicht...«


»Ich
meine, daß Vaughan wirklich wie aus einem dreißig Jahre alten Gangsterfilm
dahergeredet hat?« unterbrach ich ihn.


»Rick«,
sagte er freundlich, »was, glauben Sie eigentlich, ist er in den letzten
dreißig Jahren gewesen?«


»Ich
wollte, ich hätte nicht gefragt«, knurrte ich. »Ich werde also bekommen, was
mir zusteht?« Ich schloß für eine Sekunde die Augen.


»Warten
Sie ab, was noch kommt«, sagte Massie, und in seiner Stimme lag ein Unterton,
der beinahe wie Bewunderung klang. »Die Quintessenz des Ganzen sei ganz
einfach, erklärte mir Vaughan, es handle sich einfach um eine Ausfallvergütung.«


»Eine
Ausfallvergütung?«


»Er
habe im Lauf der Jahre eine Menge Geld in Larry Gold gesteckt, und nun habe er
einen Totalverlust erlitten, für den er mich verantwortlich mache. Ich habe Sie
angeblich engagiert, um Gold loszuwerden und damit meine eigene Geldanlage,
Toni Astor, zu schützen. Er könne das verstehen, sagte der Dreckskerl — und
lächelte dabei auch noch — , Geschäft sei Geschäft.
Aber er müsse sich für seinen Verlust irgendwie schadlos halten, und die
fairste Weise für mich, die Angelegenheit zu bereinigen, sei, ihm fünfundzwanzig
Prozent meines Investments abzutreten. Fünfundzwanzig Prozent von Toni Astor,
in anderen Worten!«


»Was
haben Sie dazu gesagt?« erkundigte ich mich.


»Ich
erklärte ihm unter anderem, er sei verrückt«, brummte Massie. »Ich befahl ihm, sich
zum Teufel zu scheren, bevor ich ihn aus meinem Büro werfen ließe. Das
beunruhigte ihn nicht im geringsten; er wartete, bis
mir der Dampf ausging, grinste dann nur und sagte, ob ich mir die Sache nicht
überlegen wolle? Schließlich sei ich mit fünfundsiebzig Prozent einer lebenden
einträglichen Geldanlage wesentlich besser daran als er, dem nur eine Leiche zu
hundert Prozent gehöre.«


»Das
kann man als wirkungsvolles Argument bezeichnen«, bestätigte ich. »Entweder
gehen Sie zu seinen Bedingungen auf den Handel ein oder er bringt Ihren Star
um, genauso wie angeblich Sie den seinen umgebracht haben! Wie haben Sie darauf
reagiert?«


»Ich
erklärte ihm, ich brauchte ein bißchen Zeit, um mir die Sache zu überlegen«,
sagte er verdrossen. »Vaughan läßt mir bis heute nacht
Zeit — genau zwölf Stunden.«


»Wenn
Sie diese Geschichte Lieutenant Karlin berichten,
wird er Tonis Haus permanent beschatten lassen, so daß Vaughan nicht die
geringste Chance haben würde, hineinzugelangen«, schlug ich vor.


»Nein!«
Er schüttelte müde seinen zottigen Grizzlybärenkopf.
»Das ist bestenfalls eine vorübergehende Lösung, Rick! Ich bin sicher, daß
Vaughan es mit jedem Wort ernst meint. Wenn ich auf seine Bedingungen nicht
eingehe, wird er dafür sorgen, daß Toni ermordet oder durch einen Autounfall
verkrüppelt wird — oder durch eine Säure erblindet. Irgend
etwas wird geschehen, so daß sie nie mehr im Leben etwas einbringen
wird! Und er wird sich damit gar nicht beeilen. Er ist der Typ des geduldigen
Halunken, der den richtigen Zeitpunkt abwartet, wie lange es auch dauern mag.
Wir können die Polizei nicht für die nächsten zwei Jahre um permanenten Schutz
bitten!«


»Okay«,
sagte ich. »Angesichts der Aussicht, daß Vaughan in nächster Zukunft an Toni
herankommen kann und wird, bleiben ihnen nur zwei Möglichkeiten. Die
nächstliegende ist die, daß Sie ihm geben, was er haben will.«


»Nein!« schrie er.


»Dann
bleibt nur noch die andere Möglichkeit.«


»Und
die wäre?« fragte er mit unschuldiger Stimme.


»Ich
warte darauf, sie zu hören zu kriegen«, sagte ich. »Das ist doch der Grund,
weshalb Sie mich hierhaben wollten, nicht wahr? Ich bin sozusagen Ihre einzige
Alternative, wenn Sie Toni nicht opfern oder mit Vaughan ein Abkommen treffen
wollen?«


»Sie
haben natürlich recht!« Er schmetterte seine massive
Faust auf den Schreibtisch, so daß das ganze Zimmer zitterte. »Ich mache Ihnen
einen Vorschlag, Rick! Schaffen Sie mir Vaughan vom Halse — sorgen Sie
gleichzeitig dafür, daß Toni vor ihm sicher ist — und Sie können dafür
verlangen, was Sie wollen!«


»Ivan«,
murmelte ich mit gedämpfter Stimme, »schlagen Sie vielleicht vor, daß ich
Vaughan ein für allemal unschädlich machen soll?«


Er
zuckte unbehaglich die breiten Schultern. »Ich mache Ihnen überhaupt keinen
Vorschlag, wie Sie die Angelegenheit erledigen können, Rick«, sagte er rauh. »Ich finde, das ist Ihre eigene Sache!«


»Ich
werde es versuchen«, versprach ich ihm. »Aber ich habe keine Möglichkeit, etwas
zu unternehmen, bis Ihre Galgenfrist heute abend um
halb zehn Uhr abgelaufen ist.«


»Daran
habe ich schon gedacht«, sagte er eifrig. »Die Verträge sind sehr kompliziert,
und Vaughans eigene Rechtsanwälte werden eine Weile brauchen, um aus ihnen klug
zu werden! Ich könnte ihm sagen, ich ginge auf den Handel ein — gebe ihm zum
Beweis des Vertrauens die Verträge — , und das wird
Ihnen dann weitere drei bis vier Tage Zeit geben.«


»Das
ist schon etwas«, gab ich zu. »Berichten Sie mir über die Verträge.«


»Was?«
Er starrte mich verdutzt an. »Was haben die Verträge damit zu tun, daß Sie mir
Vaughan vom Halse schaffen sollen?«


»Ich
weiß es noch nicht«, sagte ich schroff. »Aber ich habe eine Ahnung, als ob es
wichtig sei, daß ich weiß, wem Toni Astor gehört, in wieviel
Stücke sie aufgeteilt ist und wem die Stücke gehören.«


»Na
schön«, sagte er zweifelnd. »Der erste Vertrag wurde — als sie sechzehn war —
zwischen dem Studio und Naomi Prostett als ihrer Adoptivmutter und legalem Vormund abgeschlossen. Naomi
fungierte außerdem als Agentin der Kleinen und nahm zehn Prozent, der Rest
wurde treuhänderisch verwaltet, bis Toni einundzwanzig war. Nachdem ich mit ihr
zwei Filme gedreht hatte, rückte Naomi mit einem Vorschlag heraus. Sie hatte
gesehen, was ich für Toni bereits getan hatte und was ich in Zukunft noch für
sie tun konnte. Wenn ich dafür garantierte, daß Toni in jedem Film, bei dem sie
innerhalb der nächsten fünf Jahre mitspielte, groß herausgebracht würde — und
wenn ihr das Studio ein Minimum von acht hochdotierten Filmen garantierte-, so
war sie, Naomi, bereit, für Toni einen langfristigen Vertrag mit dem Studio zu
unterzeichnen. Sie wollte außerdem einen persönlichen Vertrag mit mir
abschließen, daß ihr, Namoi Prostett,
in jeder der acht Produktionen zugesichert würde, daß sie den
Schauspielunterricht der Kleinen übernähme, alle ihre Drehbücher überprüfen und
bei jeder Szene, in der Toni erschien, persönlich Regie führen dürfe. Als
Gegenleistung sollte ich zwanzig Prozent des Gesamteinkommens von Toni aus den
fünf Jahren bekommen.«


»Klingt
ganz hübsch«, sagte ich.


»Von
Naomi Prostetts Gesichtspunkt aus gesehen war es ein
recht günstiger Vertrag«, sagte er kalt. »Sie dürfen nicht vergessen, daß Toni
Astor damals noch nicht viel war — und ich hatte zwanzig Jahre erfolgreicher
Produktionsarbeit hinter mir! Ich hätte ihr Angebot beinahe abgelehnt, denn ich
war nicht sicher, ob die Kleine genügend intus hatte — um ein Star zu werden,
meine ich — , aber dann gab mir ihre Tante eine praktische Demonstration
dessen, wie sehr sie das Mädchen unter ihrer völligen Kontrolle hatte. Als mir
klar wurde, daß sie Toni von ihrem dritten Lebensjahr an dazu angehalten hatte,
nur an eins zu glauben — daß sie ein Star werden würde und daß nichts sonst
wichtig für sie sei — , änderte ich meine Ansicht. Wenn sie aus diesem Material
geschaffen war, so konnte ich sie formen, wie ich wollte, und ich hatte zudem
fünf Jahre Zeit dazu.«


»Aber
diese Verträge müssen inzwischen abgelaufen sein«, sagte ich scharf. »Sie ist
doch jetzt über einundzwanzig?«


Massie
nickte. »Sie hat einen neuen Vertrag«, sagte er. »Aber die alten Verträge
bezogen sich auf das gesamte Einkommen aus den Filmen, die sie während dieser
fünf Jahre gedreht hatte. Ein paar von ihnen bringen noch immer beträchtliche
Summen ein. Wie Sie wissen, heiratete Toni Kent Shelton gegen Naomis Wunsch —
und die beiden hatten deshalb einen hysterischen Streit, der über eine ganze
Woche andauerte! Danach behauptete Toni, sie sei mit ihrer Tante für alle
Zeiten fertig, und unterschrieb einen neuen Fünfjahresvertrag mit mir. Ich
repräsentiere sie jetzt also, manage sie, tue alles für sie, abgesehen davon, daß
ich ihr Filmproduzent bin. Dafür erhalte ich dreißig Prozent aus ihrem
Gesamteinkommen.«


»Wenn
Sie sich also auf diesen Handel mit Vaughan einließen, so wäre alles, was Ihnen
verbliebe, eben fünf Prozent und ein Anteil an dem geringeren Einkommen durch
die alten Verträge?« Ich stieß einen leisen Pfiff aus.
»Dieser Vaughan ist nicht kleinlich, das muß man ihm lassen.«


»Fünf
Prozent — und ich bin noch immer vertraglich verpflichtet, die nächsten vier
Jahre und etliche Monate dazu ihre Filme herauszubringen«, sagte er
schwerfällig. »Auf diese Weise hätte ich nicht einmal die Zeit, anderweitig auf
meine Kosten zu kommen.«


»Ich
werde Sie heute abend anrufen, um zu erfahren, wie
Sie mit Vaughan zu Rande gekommen sind«, sagte ich und stand dann auf.


»Dafür
wäre ich Ihnen dankbar, Rick!« Er blickte mich eine
Sekunde lang an, und dann begannen seine Augen zu funkeln. »Etwas gibt es, das
Ihnen helfen wird, mit der Situation schnell fertig zu werden!«


»Und
das wäre?« fragte ich.


»Nun«,
wieder lag der Unterton sanfter Ironie in seiner Stimme, »während Sie hinter
Vaughan herjagen, wird er hinter Ihnen herjagen!«
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Ich kämpfte, während ich das in edlen
Buchstaben verfaßte Firmenschild Tyler
Morgan und Co betrachtete, erfolgreich gegen den Impuls an, stramm zu
stehen und zu salutieren. Die Firma nahm die gesamte erste Etage eines
imponierenden sechsstöckigen Gebäudeblocks am Wilshire
Boulevard ein, und ich stellte mir die müßige Frage, wieviel
Raum wohl für die Co übriggelassen worden war, nachdem der Hauptunternehmer
seine Geschäftsräume mit Beschlag belegt hatte.


Das
rothaarige Mädchen hinter dem Empfangstisch, mit seinem Make-up beschäftigt,
betrachtete mich, als ich auf es zutrat, mit Kälte, blickte betont auf die
Wanduhr, auf der es vier Minuten nach fünf Uhr war, und konzentrierte sich dann
erneut auf sein Make-up.


»Ich
möchte Ihren Boss sprechen«, vertraute ich ihr mit leiser Stimme an.


»Mr.
Morgan ist den ganzen Tag über nicht im Büro gewesen«, teilte sie ihrer Puderdose
mit schriller, leicht winselnder Stimme mit. »Ich weiß auch nicht, ob er morgen
kommen wird.«


»Okay
— ich will’s Ihnen glauben«, sagte ich großzügig. »Ich werde mich dann an den
Zweitkommandierenden wenden.«


»Hm?«
Sie blickte flüchtig auf, einen deutlich gereizten Ausdruck auf dem Gesicht.
»Was haben Sie gesagt?«


»Wenn
Mr. Morgan weg ist, muß sich doch wohl ein anderer um seinen Laden kümmern?« erklärte ich. »Oder halten Sie vielleicht dann die ganze
Zeit über im Vorzimmer Sexorgien ab?«


»Was?«
Ihre trüben wasserblauen Augen blinzelten nervös. »Was haben Sie gesagt?«


»Wo
ist das Büro des Geschäftsführers?« knurrte ich.


»Durch
diese Tür und dann die zweite Tür rechts.« Sie ließ mich vier oder fünf
Schritte gehen, bevor sie fortfuhr: »Aber dort ist jetzt niemand. Mr. Johnson
ist früh nach Hause gegangen.« Ihre Stimme klang
ausgesprochen heiter.


»Ich
möchte nicht Mr. Johnson sprechen — wer er auch sein mag.«
Ich drehte mich um und blickte sie finster an. »Ich möchte...«


Sie
zuckte geringschätzig die Schultern. »Sie sagten, Sie wollten den
Geschäftsführer sprechen. Nicht wahr?«


»Und
das ist Miss Prostett!«


»Nein,
das ist Mr. Johnson.«


Eine
Art tödliches Schweigen herrschte — währenddessen wir in der inbrünstigen
Hoffnung, Blicke könnten vielleicht, wenn wir uns recht bemühten, doch töten,
unsere gesamte beiderseitige Willenskraft mobilisierten.


»Nun«,
sagte ich schließlich, »das war ein drolliger Einfall, Kollegin. Was kommt
jetzt? Zwei Chöre aus Swanee River?
Haben Sie Ihr Tamburin mitgebracht?«


Ihre
Augen wurden feucht vor Nervosität. »Die einzige Miss Prostett,
die wir hier haben, ist die Miss Prostett, die sich
um die neuen Begabungen kümmert.«


»Und
sie ist nicht Geschäftsführerin?«


Der
Rotkopf lachte bei dem Gedanken schrill auf. »Die?«


»Was
für einen Status hat sie dann hier überhaupt?« fragte
ich.


»Es
gibt sechs leitende Angestellte hier, abgesehen von Mr. Morgan und Mr.
Johnson«, zählte sie sorgfältig auf. »In der Reihenfolge des Dienstalters
gesehen, ist Miss Prostett die sechste auf der Liste.«


»Wo
finde ich also die jüngste leitende Angestellte?«


»Durch
diese Tür und dann das letzte Büro links.«


»Danke.« Ich nickte höflich. »Ich kann nicht behaupten, daß Sie
eine große Hilfe waren, aber Sie sind wenigstens konsequent geblieben, das ist
schon etwas!«


»Wenn
ich Sie etwas fragen darf — ?« Sie fuhr sich nervös
mit der Zunge über die Lippen. »Sind Sie in der Branche tätig — ein Künstler,
meine ich?«


»Warum?« fragte ich vorsichtig.


»Ich
habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht einer dieser neuen Komiker sind.« Wieder fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie
wissen schon — die, welche im College gewesen sind, damit sie gleichzeitig
gebildete und dreckige Bemerkungen machen können?«
Ihre wässrigen Augen begannen qualvoll zu schielen. »Am Anfang, als Sie
hereinkamen, dachte ich eine Weile, Sie machten dreckige Bemerkungen, aber ich
war nicht sicher.«


»Nein,
ich bin kein Komiker«, sagte ich ernsthaft. »Ich bin ein Damenimitator — Lulu
Laverne ist mein Künstlername.«


Sie
schluckte krampfhaft. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Frauenkleider und alles
übrige anziehen?«


»Alles«,
versicherte ich ihr.


»Himmel!« Sie blinzelte heftig. »Was tun Sie denn dann — singen?«


»Singen?« sagte ich verächtlich. »Ich bin eine Strip-tease-Tänzerin!«


Dann
verschwand ich schnell durch die Tür in den langen Korridor, bis ich
schließlich das letzte Büro auf der linken Seite erreichte. Die Tür stand
bereits offen, also warf ich einen Blick ins Zimmer und stellte fest, daß das
Büro ausgesprochen auf den jüngsten leitenden Angestellten zugeschnitten war.
Ein Schreibtisch, ein Stuhl und zwei Karteischränke nahmen etwa sieben Achtel
des verfügbaren Raums ein, und eine prächtig proportionierte Blonde, die mir
den Rücken zuwandte, beanspruchte den Rest.


»Ich
habe immer großen Respekt vor führenden Persönlichkeiten, die über genügend
demokratische Bescheidenheit verfügen, mit dem kleinsten Büro vorliebzunehmen«,
sagte ich laut.


Die
Blonde fuhr krampfhaft zusammen und drehte sich dann langsam mit feuerrotem
Kopf zu mir um.


»Sie
brauchen doch hoffentlich heute kein neues Talent mehr?«
fragte ich demütig. »Ich kann weder spielen noch singen noch sonst etwas
dergleichen. Aber verabreichen Sie mir in aller Morgenfrühe — so gegen fünf Uhr
— ein Frühstück mit fast rohem Steak und Bourbon, so sind meine Leistungen
einmalig — haben Sie gesagt.«


»Rick
Holman!« Lisas großer Mund zuckte und verzog sich zu einer kläglichen Grimasse.
»Das habe ich mir vermutlich selber zuzuschreiben! Nachdem ich den Mund so voll
genommen habe und dir vorgeschwindelt habe, ich leitete die Agentur und Tyler
Morgan sei nur eine Art Dekorationsstück! Na, okay — nun fang schon an zu
lachen!«


»Ich
bin nicht hierhergekommen, um zu lachen«, sagte ich milde.


»Warum
bist du dann hierhergekommen? Ich kann mir nur einen Grund denken und dafür ist
der Ort hier ungeeignet.«


»Ich
dachte, wir könnten irgendwo zu Abend essen und du könntest mir alles über
Tyler Morgan erzählen — und seine unmittelbar in Vaughans Büro führende geheime
Verbindung«, sagte ich.


»Diese
Verbindung war auch nur eine Ausgeburt meiner Phantasie«, sagte sie mürrisch.


»Das
glaube ich nicht«, sagte ich. »Aber wie steht’s mit dem Abendessen?«


»Großartig!«


»Hast
du noch ein neues Talent, das du für die Nacht wegschließen mußt? Oder können
wir gleich gehen?«


»Ich
muß nur noch schnell mein auf Liliputanergröße zusammengeschrumpftes Ego unter
den Schreibtisch schubsen, dann bin ich fertig.«


Auf
unserem Weg hinaus, am Empfangstisch vorbei, bemerkte ich, daß mich der Rotkopf
mit den wasserblauen Augen mit intensivem Interesse musterte. Als wir eben die
Ausgangstür erreicht hatten, rief sie plötzlich: »Mister!«


Ich
blickte zurück und lächelte höflich. »Ja, bitte.«


»Ich
hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie etwas frage?«
Sie senkte ihre Stimme zu schrillem Geflüster. »Aber es ging mir die ganze Zeit
im Kopf herum: Ob man wohl in einem solchen Sonderfall — beruflich, meine ich —
einen G-String trägt?«


Ich
nickte bedächtig. »Aus Goldbrokat.«


»Wirklich?«
Ihre Augenlider zuckten. »Und wie steht es mit der — der — äh...?«


»Oberen
Hälfte?« sagte ich hilfsbereit.


Ihre
Augen wurden feucht vor Dankbarkeit. »Sie nehmen mir die Frage doch nicht übel?«


»Ich
bin über Ihr Interesse entzückt!« Ich lächelte mit
bescheidenem Stolz. »Die Antwort, meine Liebe, ist — Dekorationsschmuck.
Reizender kleiner Dekorationsschmuck in Form von Rosenknospen!«


Sie
versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nichts Heraus, vermutlich weil sie zu
überwältigt war. So ließ ich ihr ein Abschiedslächeln zukommen, schob Lisa ins
Treppenhaus und folgte ihr.


»Was,
zum Kuckuck, soll das alles bedeuten?« fragte sie
mißtrauisch, während wir die Treppe hinabgingen. »All der Quatsch über
G-Strings und wie Rosenknospen geformten Dekorationsschmuck?«


»Die
Dame vom Empfang bat mich um meinen Rat, als ich hereinkam«, sagte ich obenhin.
»Sie will sich der Kunst zuwenden — im Sinne eurer Agentur —
, und nun ist sie drauf und dran, sich dir vorzustellen. Wir hatten die
feineren Einzelheiten ihres Kostüms besprochen.«


»Mabel?«
Sie starrte mich einen Augenblick lang mit aufgerissenen Augen an. »Du meinst
Mabel?«


»Die
Empfangsdame«, sagte ich beiläufig. »Sofern das Mabel ist.«


»Das
ist Mabel!« murmelte Lisa heiser. »Sie will sich mir
vorstellen? Als was?«


»Als
exotische Tänzerin«, murmelte ich. »Sie hat sich ein ganz eigenwilliges
Spezialprogramm ausgedacht. Wie nennt sie es noch? >Der Tanz der Jungfrau
mit den wasserblauen Augen.< Ich glaube, so hieß
es.«


Lisa
gab einen schwachen stöhnenden Laut von sich und wankte, geschüttelt von hilflosem
Gelächter, auf den Gehsteig hinaus. Sie schaffte es, sechs Schritte weit darauf
entlangzugehen, dann klappte sie zusammen, die Arme fest um sich selbst
geschlungen, um sich die schmerzenden Seiten zu halten. Eine strengblickende
Matrone mit kurzgeschnittenem grauen Haar und sprossendem Schnurrbart blieb
stehen und betrachtete sie mit offensichtlichem Mißfallen.


»Das
ist ja widerwärtig«, sagte sie scharf und warf mir einen gehässigen Blick zu.


»Das
tut sie nur, wenn sie trinkt«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Und dabei
ist es das erste Mal in sechs Monaten, daß sie getrunken hat! Ich glaube auch
nicht, daß es heute passiert wäre, wenn sie ihre morgendliche Heroininjektion
erhalten hätte. Aber der Mann, von dem sie das Heroin regelmäßig bezieht, ist
mit all den anderen Rauschgiftsüchtigen baden gegangen und so...«


Die
Matrone war schon lange fort, und ich fand, es sei jetzt auch für uns Zeit, zu
gehen. Ich packte also die nahezu hysterische Blonde in den Wagen und fuhr der
Restaurant Row zu.


Etwa
eine halbe Stunde später hob Lisa ihren zweiten
Martini zum Mund und seufzte zufrieden. »Jetzt fange ich an, mich ein bißchen
besser zu fühlen!«


»Tut
dir noch immer alles weh?« fragte ich mitfühlend.


»Und
wie!« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Weißt du was, Rick? Diese zehn Minuten
Gelächter verursachten mir mehr Schmerzen als die ganze letzte Nacht.
Merkwürdig, nicht?«


»Es
gibt nur eine Möglichkeit für dich, Süße«, sagte ich sachlich, »du mußt diese
Gewohnheit aufgeben, bevor dir vom Kopf bis zum Zeh alles weh tut.«


»Welche
Gewohnheit?« Ihre graugrünen Augen blickten mich mißtrauisch über den Glasrand
weg an.


»Lachen
— was sonst?« sagte ich milde. »Wollen wir jetzt etwas
zu essen bestellen, oder möchtest du zuerst noch einen Martini?«


»Martinis
— Plural!« Ihr Mund verzog sich spöttisch. »Du kneifst wohl, wenn es sich ums
Bezahlen handelt? Ich wußte, daß du kneifen würdest, aber ich hatte es woanders
erwartet, und ein Geizkragen hat so etwas Entwürdigendes...«


»Halt
den Mund!« sagte ich geistesabwesend. »Und es wird nur
ein Martini Singular, weil ich dich vielleicht später am Abend noch brauche.«


»Vielen
Dank, Mr. Holman«, knurrte sie wütend. »Ich stehe selbstverständlich zu Ihrer
freien Verfügung! Geben Sie mir nur einen Tritt mit dem Fuß, wenn es soweit ist.
Ja?« Sie ließ mir ein Lächeln zukommen, das mein Blut zum Gerinnen brachte. »So
zum Beispiel!«


Die
scharfe Schuhspitze prallte bösartig unter dem Tisch gegen mein Schienbein.


»So
habe ich es doch nicht gemeint!« stöhnte ich. »Ich brauche
jemanden, der mir bei Tyler Morgan hilft, und ich dachte, du könntest... Ach,
schon gut.«


»Ich
könnte was?« fragte sie neugierig.


»Schwamm
drüber!«


»Armer
Rick«, gurrte sie mit heiserer Stimme. »Nun ist er wütend auf mich, weil ich
ihm das Schienbein zerschmettert habe!« Ihre Stimme
war eine einzige sinnliche Liebkosung, und die provozierend vorgeschobene volle
Unterlippe stellte eine offene Aufforderung zu einem Gewaltverbrechen in einem
öffentlichen Lokal dar.


»Ich
verzeihe dir, wenn wir über Tyler Morgan sprechen können«, bot ich ihr an.


»Okay«,
sagte sie. »Was ist mit Tyler? Ich meine, du hast ihn gestern
nacht als inferioren Tropf bezeichnet, und mehr gibt es darüber nicht zu
sagen.«


»Wir
wollen einmal von der Agentur, in der du arbeitest, sprechen«, sagte ich
entschlossen. »Ihr vermittelt Künstler, das hast du mir erzählt. Aber welche
Art Künstler im wesentlichen?«


»Meistens
Musiker. Ich meine Sänger, Bands, Pianisten. Weißt du?«


»Was
sonst noch?«


»Ein
paar Schauspieler und Schauspielerinnen, aber keine sehr bekannten! >Junge
Talente — das ist unsere Spezialität, Lisa!< Ein
wörtliches Zitat unseres mitreißenden Gründers, Mr. Tyler Morgan!«


»Und
du leitest die Abteilung, die sich mit den jungen Talenten befaßt?« sagte ich. »Und wie? Ich meine, was würde geschehen, wenn
ich ein junges Talent wäre und in dein Büro hereinspaziert käme?«


»Ich
würde dir raten, deine Augen untersuchen zu lassen«, sagte sie liebenswürdig.
»Junges Talent, na!« Sie erbleichte vorübergehend, als sie den Ausdruck in
meinen Augen sah. »Nun, ich würde zuerst fragen, ob du eine Tonbandaufnahme
hast, und wenn ja, so würde ich dir sagen, du sollst in zwei Tagen
wiederkommen, nachdem unsere Experten Gelegenheit gehabt haben, sie abzuhören.
Wenn du keine Aufnahme hast, so würde ich sagen, du sollst wiederkommen, wenn
du eine hast.«


»Ich
habe also eine Tonbandaufnahme.«


»Dann
schicke ich sie zu unserem Mr. Whelan hinüber, der
der musikalische Genius der Agentur ist. Er war der K.-und-R.-Mann bei Melodie
und Rhythmus, als Tyler noch dort war.«


»K.
und R.?« fragte ich.


»Künstler
und Repertoire«, erklärte sie. »Er bestimmt, von welchen Künstlern Aufnahmen
gemacht werden und welche Lieder sie singen oder welche Melodien sie spielen sollen.
Er kann jede Begabung beurteilen, und es spielt dabei keine Rolle, ob die
mitgebrachte Tonbandaufnahme schrecklich klingt oder großartig. Ich habe nie
erlebt, daß er sich getäuscht hat.«


»Mr.
Whelan hat meine Tonbandaufnahme gehört und sagt, ich
habe Talent«, sagte ich. »Was nun?«


»Dann
kommst du in mein kleines Büro zurück, und wir haben eine lange Unterredung, in
der du über deine Herkunft, dein Milieu und alles mögliche
ausgequetscht wirst. Ich habe dabei Gelegenheit, mit meinen Nägeln in deiner zweifelhaften
Vergangenheit herumzugraben und ein paar Tatsachen ans Tageslicht zu befördern.
Die erste und wichtigste Frage ist: >Stehst du gegenwärtig bereits unter
Vertrag mit einer anderen Agentur?<«


»Ich
habe eben meine Gitarre ergriffen und bin von den Bergen herabgekommen, Ma’am«,
teilte ich ihr mit. »Ich bin frei wie ein Vogel.«


»Nicht
mehr!« Sie lachte. »Wenn du einmal einen Vertrag mit uns unterschrieben hast,
nicht mehr! Von nun an, mein junger Freund, werden die Leute für das Vorrecht,
dich zu sehen, bezahlen müssen!«


»Ich
habe also soeben den Vertrag unterzeichnet.«


»Dann
geht’s hinüber zu Miss Galt — persönliches Aussehen, Kleidung, Make-up«, sagte
sie schnell, »Dann wieder zurück zu Mr. Whelan —
Künstler müssen üben und Sänger brauchen ein Repertoire! Arbeit, Arbeit,
Arbeit! Und dann kommt der goldene Tag, wo du endlich die Hauptrolle spielst —
zumindest bist du soweit, um der glitzernden, bunten Welt des Show-Geschäfts
mutig zu begegnen! Aber nichts da, du irrst dich, niemand ist soweit, bevor er
endgültig anerkannt ist, entweder von Tyler selbst oder Mr. Johnson, dem...«


»Geschäftsführer«,
sagten wir im Chor.


»Sie
sind also ein Ein-Mann-Gesangsverein?« sagte Lisa
einfältig. »Nun, das ist hier jedenfalls etwas Ungewöhnliches.«


»Tyler
selbst war sehr von mir angetan«, sagte ich stolz.


»Dann
halten Sie die Luft an und springen Sie ins Wasser, mein Junge, denn jetzt
werden Sie lanciert.«


»Auf
welche Weise?«


»Darum
kümmern sich Tyler oder Johnson. Vielleicht tragen sie dich in einem Klub ein, oder
sie nehmen ein weiteres Tonband von dir auf, aber diesmal wird es in einem
erstklassigen Aufnahmestudio gemacht und kostet einen Haufen. Zudem wird es mit
allen Raffinessen ausgestattet, einschließlich vielleicht deiner eigenen
persönlichen Note, sofern Tyler von deiner Begabung zutiefst beeindruckt
gewesen sein sollte. Von diesem Zeitpunkt an bist du auf dich allein
angewiesen, denn ab da sehe ich keine von den jungen Begabungen mehr. Ich bin
wieder in meinem kleinen Büro und unterhalte mich mit einem neuen jungen
Talent, das soeben seine Gitarre ergriffen und von den Bergen herabgekommen ist.«


»Du
sitzt also sozusagen am einen Ende des Förderbands und lädst fortgesetzt
Rohmaterial auf«, sagte ich langsam. »Und du hast keine Gelegenheit, das
fertige Produkt zu sehen, wenn es am anderen Ende herauskommt?«


»Stimmt.« Sie nickte. »Ist das nicht reizend?«


»Es
verhält sich damit also ähnlich wie mit dieser Geheimverbindung, die geradewegs
in Davis Vaughans Büro führt?«


»Jetzt
bringst du mich wieder in Verlegenheit, Rick.« Sie
grinste mühsam. »Das war wirklich nur Bestandteil meiner Phantasiegebilde, die
ich dir gestern nacht
aufgetischt habe. Je länger ich dich ansehe, desto weniger verstehe ich,
weshalb ich es gestern für so wichtig hielt, Eindruck auf dich zu machen.«


»Die
Macht der Gewohnheit«, sagte ich. »Sie ist die Ursache für die immer weniger
werdenden Babys und die immer mehr werdenden Fernsehsüchtigen. Aber es kann
doch nicht alles Aufschneiderei gewesen sein? Du mußt doch irgendeinen Grund
für diese Behauptung gehabt haben?«


Sie
seufzte schmerzlich. »Gestern abend halb sechs Uhr —
ich war die letzte in der Agentur und wollte eben gehen — hörte ich, wie Tyler
und Naomi hereinkamen. Sie gingen geradewegs in sein Büro, und ich dachte, ich
könnte meinem Mütterchen vielleicht guten Tag sagen, denn ich hatte sie seit
Monaten nicht gesehen. Ich wollte also eben eintreten — die Tür stand weit
offen — , als ich hörte, daß sie über Toni sprachen.
Deshalb änderte ich meine ursprüngliche Absicht, blieb stehen, wo ich war, und
lauschte, anstatt hineinzugehen.


Tyler
erzählte Naomi von dem Abkommen, das Ivan Massie am Morgen mit Toni in der
Garderobe getroffen hatte. Daß er diesen Holman engagiert habe, um in Larry
Golds Privatleben herumzustochern, und so weiter. Danach berichtete Tyler ihr
auch alles über deinen Besuch in Vaughans Büro — was du zu ihm gesagt hattest,
und daß es so aussähe, als hättest du Massie bereits ausgeschmiert, weil du
Angst hättest, etwas gegen Vaughans Willen zu unternehmen.«


»Das
erklärt deine Vermutung, daß er eine direkte Leitung zu Vaughans Büro haben
muß«, bestätigte ich. »Aber es erklärt noch immer nicht, warum du gestern nacht in meiner Wohnung behauptet hast, er habe
seit Jahren eine direkte Verbindung dorthin und Vaughan sei nie in der Lage
gewesen, die undichte Stelle zu finden, und würde sie auch niemals finden.«


»O
Mann!« Sie starrte eisern neben sich auf die Wand, und ihre Wangen wurden
rapide rosarot. »Habe ich all das wirklich gesagt? Du hast, weiß der Himmel,
recht gehabt, als du mich Niagara nanntest! Ich muß gestern
nacht noch mehr Blödsinn von mir gegeben haben!«
Sie blickte mir plötzlich geradewegs in die Augen. »Diese Behauptungen haben
sich auf nichts gestützt, Rick. Ich war mitten im Aufschneiden begriffen, und
ich dachte, es klänge recht eindrucksvoll, wenn ich sagte, Tyler hätte Vaughan
die ganzen Jahre über hereingelegt und Vaughan hätte, obwohl er das wußte,
nichts dagegen unternehmen können, was dann eine Art doppelten Siegs bedeutet
hätte. — Du verstehst doch?«


»Diese
Geschichte, daß Vaughan sich mit Gewalt in die Schallplattengesellschaft — M.
und R. — eingedrängt und sie schließlich von Tyler übernommen hat«, sagte ich,
»so daß Tyler schließlich mit Verlust ausgeschieden ist, als Vaughan sein
Musikautomaten-Racket einschleusen wollte — war das auch nur Aufschneiderei?«


»Nein,
das war wahr«, sagte sie heftig. »Jedes Wort war wahr, ich schwöre es dir.«


»Woher
weißt du, daß es wahr ist?«


»Weil
Tyler mir das selber erzählt hat.«


»Hast
du die Geschichte jemals auch von anderer Seite gehört?«


»Ich
weiß nicht.« Sie zuckte leicht gereizt die Schultern.
»Ich glaube nicht. Aber jedermann weiß, was passiert ist und warum Tyler
ausgeschieden ist!«


Ich
winkte dem Kellner und bestellte das Essen. Lisa sagte, sie hätte eigentlich
keinen Hunger, aber sie würde eine Kleinigkeit zu sich nehmen, um mir
Gesellschaft zu leisten. Dann bestellte sie ein Dutzend Cherrystone-Muscheln,
gefolgt von einer Regenbogenforelle und einem Ananasflambée
als Nachtisch. Kurz darauf beobachtete ich fasziniert, wie sie all die
Kleinigkeiten zu sich nahm, und zwar restlos.


»Ein
Glück, daß du nicht hungrig warst«, sagte ich, als der Kellner den Kaffee
servierte. »Sonst hätte ich meinen Wagen verkaufen müssen!«


Sie
lächelte träge und holte gleich darauf tief Luft. Ich sah zu, wie sich ihre
volle Brust plötzlich gegen die dünne Seidenbluse preßte, dann atmete sie aus,
und der feine Stoff zitterte erleichtert.


»Du
hast völlig recht«, sagte ich leidenschaftlich. »Wie wäre es mit einem weiteren
Nachtisch?«


»Wie
wäre es damit, wenn du mir erklärtest, warum ich nur drei winzige läppische
Martinis trinken durfte, weil du mich möglicherweise noch brauchst?« fragte sie.


»Es
hängt wieder mit dieser direkten Verbindung zusammen«, sagte ich nachdenklich.
»In diesem Trailer waren nur Toni, Massie und ich. Aber Tyler wußte über alles,
was gesprochen wurde, Bescheid, noch am selben Nachmittag. In Vaughans Büro
waren nur wir beide und seine rechte Hand, Walt Lumsden,
aber Tyler wußte eine Stunde später auch alles über dieses Gespräch.«


»Na,
und?« Lisa hob höflich ermutigend die Brauen.


»Vaughan
hat heute früh mit Massie gesprochen«, fuhr ich fort. »Er wußte genau, was gestern nacht in Tonis Haus geschehen ist — jede Einzelheit.«


»Ich
nehme an, Tyler hat also wirklich diese direkte Verbindung.«


»Sicher
— in den ersten beiden Fällen bestimmt«, brummte ich. »Toni erzählte Larry
Gold, was in dem Trailer gesprochen worden war — Larry erzählte es Vaughan
weiter — und Vaughan Tyler Morgan. Über meinen Besuch bei Vaughan hat Vaughan
selber Tyler berichtet. Aber das, was gestern nacht
in Tonis Haus geschah, könnte er eigentlich nicht gewußt haben, denn er war
nicht dort gewesen.«


»Ganz
recht.« Sie runzelte flüchtig die Stirn. »Dann, nehme ich
an, muß jemand dort gewesen sein, der ihm alles berichtet hat.«


»Du
bist ein Genie«, sagte ich bewundernd. »Ich würde gern wissen, ob nicht nur
Tyler eine direkte Verbindung zu Vaughans Büro hat, sondern ob nicht auch Vaughan
eine direkte Verbindung zu Tylers Büro hat.«


»Zu
Tylers Büro?« Sie starrte mich ein paar Sekunden lang verblüfft an. »Aber Tyler
würde Davis Vaughan niemals behilflich sein! Ich meine, nicht nachdem — «


»-Vaughan,
laut Tyler, ihn betrogen hat?« Ich grinste sie an.
»Ich habe so eine Ahnung, als ob diese Geschichte, er habe seit Jahren eine
direkte Verbindung zu Vaughans Büro, nicht nur reine Aufschneiderei deinerseits
gewesen sei. Ich glaube, es besteht durchaus eine Möglichkeit, daß es diese
Verbindung gibt und von jeher gegeben hat. Vielleicht sind die beiden überhaupt
noch immer Partner.«


»Du
bist verrückt!« Lisa schüttelte entschieden den Kopf.
»Das ist einfach nicht möglich, Rick. Was könnte Davis Vaughan jemals aus Tyler
Morgans Agentur mit ihren neuentdeckten Begabungen herausholen, das ihm
nützlich wäre und das ihn bewegen könnte, stiller Teilhaber zu sein?«


»Begabungen!« sagte ich.


»Was?«


»Du
hast mir erzählt, du weißt nicht, was aus den begabten Leuten wird, wenn sie
einmal von Tyler oder Johnson gefördert worden sind. Nicht wahr?« sagte ich mit sanfter Beharrlichkeit. »Weil du nämlich am
anderen Ende des Förderbandes sitzt und nur das Rohmaterial auflegst.
Vielleicht liefert Tyler einiges von den Endprodukten direkt an Davis Vaughans
Schallplattengesellschaft?«


»Tyler
Morgan und Davis Vaughan — noch immer Partner«, sagte Lisa mit unterdrückter
Stimme. »Was für ein Einfall! Wie können wir das mit Sicherheit herausfinden?«


»Ich
dachte schon, diese Frage würdest du nie mehr stellen!«
sagte ich erleichtert. »Hast du Schlüssel, mit derer Hilfe wir in die Agentur
hineinkommen können?«


»Klar!«


»Dann
wollen wir mal einen kleinen Einbruch begehen und sehen, was wir finden.«
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Tyler Morgans Büro war in tadellosem Zustand
gewesen — wie man das von einem guten Kommandoposten erwartet —, als wir
eintrafen. Etwa eine Stunde später sah es aus, als ob ein Hurrikan dort gewütet
hätte. Boden und Schreibtisch waren mit einem scheußlichen Durcheinander von
Papieren und Aktenheftern bedeckt. Eiserne Schubladen, bis zum Äußersten
herausgezogen, hingen schlaff aus den Karteischränken, und noch immer hatten
wir nichts von Bedeutung gefunden.


Lisa
hielt einen Augenblick lang in ihrer Tätigkeit inne, lehnte sich müde gegen den
Schreibtisch und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Im Restaurant
schien das eine so glänzende Idee zu sein!«


»Nicht
wahr?« knurrte ich und schob mit einem bösartigen Ruck
die Aktenschublade zu. »Es ist eben ein fehlgegangener Geistesblitz. Wir werden
hier nicht den kleinsten Hinweis auf eine Verbindung zwischen Tyler und Davis
Vaughan finden.«


»Mach
keine Witze!« sagte sie kalt. »Ich habe meinen Sinn
für Humor schon vor einer halben Stunde verloren, als diese Schublade aus dem
Schreibtisch herausfuhr und mir auf den Fuß fiel.«


»Weißt
du, warum wir nichts finden?« knurrte ich.


»Hoffentlich
weißt du es«, sagte sie
schroff, »denn es kann dein Leben kosten, Holman!«


»Okay.«
Ich suchte nach meinen Zigaretten und fand sie schließlich unter einem Wust von
Papieren auf dem Schreibtisch. »Tylers Aufgabe hier — jedenfalls vom Standpunkt
einer Partnerschaft aus gesehen — besteht darin, alle besonders hoffnungsvollen
Begabungen auf dem Schlagermarkt Vaughan in die Hände zu spielen, nicht wahr?«


»Das
behauptest du jedenfalls.« Man konnte nicht mit
Sicherheit sagen, ob ein leicht verächtlicher Unterton in ihrer Stimme lag, man
konnte es aber ebenso wenig bestreiten.


»Offensichtlich
handelt es sich nur um einen geringen Prozentsatz der talentierten Leute, die
die Agentur vermittelt — sozusagen um die crème de la crème — , die zu Vaughan
geschickt werden«, beharrte ich. »Dort beginnen sie, wenn alles klappt, Geld
einzubringen. Und die meisten Leute pflegen die Aufzeichnungen darüber, wieviel Geld sie verdient haben, möglichst an dem Ort aufzubewahren,
wo sie es verdient haben.«


»Das
ist einfach phänomenal, Rick!« Sie öffnete weit den
Mund und gab drei gedehnte klangvolle, im Ton abfallende Laute von sich, die
ironisches Gelächter andeuten sollten. »Na, dann wollen wir die Sache einmal
positiv betrachten!« Sie imitierte den unbarmherzigen
Optimismus der Präsidentin eines Damenbridgeklubs. »Schließlich, wenn wir es
uns recht überlegen, ist uns nur ein belangloser kleiner Irrtum unterlaufen.« Ihre Stimme klang plötzlich trübe. »Wie zum Beispiel der,
daß wir im falschen Büro gesucht haben.«


»Nicht
so laut«, flüsterte ich. »Man könnte dich hören!«


Sie
schlug die Arme unter ihrem kühngeschwungenen Vorbau
übereinander und sah sich in dem bereits knietief im Chaos versunkenen Büro um.
»Ich kann es kaum erwarten, am Morgen Tylers Gesicht zu sehen, wenn er hier
hereinspaziert kommt!« Sie schloß die Augen und
schauderte heftig. »Ich höre direkt schon die Stimme des Hausmeisters. >Gestern abend, Mr. Morgan? Nein,
es war nichts Besonderes los — Miss Prostett und
einer ihrer Bekannten kamen gegen neun Uhr vorbei, aber sie blieben, glaube
ich, nur eine Stunde!<« Sie blickte mich mit einem glasigen Lächeln auf dem
Gesicht an. »Ich würde ja heute nacht noch das Land
verlassen, nur habe ich kein Geld für das Flugzeug-Ticket.«


»Wir
können, bevor wir gehen, ein Streichholz anzünden«, sagte ich nachdenklich.
»Wenn wir Glück haben, ist das gesamte Gebäude bis morgen früh heruntergebrannt.«


»Du
weißt schon, was wir zu tun haben, Rick Holman, nicht wahr?«
fragte sie mit kalter drohender Stimme.


»O
nein«, wimmerte ich. »Das nicht!«


»O
doch«, knurrte sie. »Alles wieder aufräumen!«


»Das
würde eine Woche in Anspruch nehmen«, brummte ich. »Selbst wenn ich wüßte, wo
alles hingehört.«


»Wir
brauchen ein Mädchen hier«, sagte Lisa düster. »Ein wunderbar tüchtiges
Hausmädchen, das alles innerhalb einer Viertelstunde aufgeräumt hat und
anschließend Kaffee serviert! Jemand wie Helga zum Beispiel.«


»Träume
sind Schäume«, brummte ich. »Also los — was hast du gerade gesagt?«


»Ich
habe gesagt, wir brauchten hier ein Mädchen — ein wirklich tüchtiges wie
Helga«, sagte sie wütend. »Wirst du allmählich ebenso taub wie einfältig,
Holman?«


»Helga
war jahrelang bei deiner Mutter, nicht wahr?« fragte
ich. »Ich meine, bevor sie mit Toni wegzog?«


»Jahrelang.«
Lisa nickte. »Ich war ungefähr fünfzehn, als sie zu uns kam — und der Gedanke,
wie weit das zurückliegt, ist mir zuwider!«


Sie
ließ sich mit resigniertem Gesichtsausdruck auf Hände und Knie nieder und begann,
eifrig Papiere aufzulesen. Ich sah ihr ein paar Sekunden lang zu und verlor
dann das Interesse. Ein Teil der Menschheit ist zu Mühe und Arbeit geboren, ein
anderer zum Denken, überlegte ich. Und war es meine Schuld, daß sie zum Typ der
mühsam Arbeitenden gehörte?


Etwa
zwei Minuten später drang mir aus allernächster Nähe ein warnender Zischlaut
ins Ohr, und ich sprang aus einem rein automatischen Reflex heraus entsetzt
beiseite. Ein massiver, gefährlich aussehender Briefbeschwerer sauste genau
dorthin, wo sich mein Kopf befunden hätte, wäre ich nicht so schnell auf die
Seite gesprungen, und prallte gegen die Wand.


»Wenn
ich dich das nächste Mal dabei ertappe, wie du mit einem kretinhaften
Ausdruck auf deiner läppischen Visage herumstehst, statt hier unten zu knien,
um diese Schweinerei in Ordnung zu bringen«, zischte Lisa giftig, »werde ich
dir mit einem Brieföffner den Schädel spalten!«


Sie
stand mühsam auf, einen kleinen Berg von Papieren mit beiden Händen
umklammernd, und ging behutsam auf den Schreibtisch zu. Der Berg schwankte bei
jedem Schritt, und ich sah interessiert zu, bis sie beinahe den Hafen, dem sie
zustrebte, erreicht hatte. Dann trat ich in Aktion.


»Laß
mich dir helfen!« schlug ich mit Feuereifer vor.


»Es
wird Zeit!« stöhnte sie. »Sieh zu, ob du mir die obere
Hälfte abnehmen kannst, aber sei vorsichtig! Schieb deine Hände ganz leicht
unter...«


»So?«
Ich kam vorsichtig auf sie zu, die Hände ausgestreckt, Innenflächen nach oben.


Meine
Fingerspitzen berührten den Papierberg etwa in seiner Mitte und glitten hinein.
Lisa blieb abwartend stehen und wartete darauf, daß ich die obere Hälfte des
Bergs abheben würde, aber ich zog es vor, meine Hände gänzlich durch ihn
hindurch bis zu seiner anderen Seite gleiten zu lassen.


Durch
einen unglücklichen Zufall kollidierten sie beim Vorrücken plötzlich mit Lisas
prächtigem Vorbau, wurden von vorübergehender Panik erfaßt, griffen nach dem
nächstbesten Halt und klammerten sich daran fest. Lisa gab einen seltsam
schrillen winselnden Laut von sich, wie eine ungebärdige Stute, der es
entgangen war, daß sich der junge Hengst von vornherein auf derselben Koppel
befunden hatte, und warf die Arme in die Luft.


Ein
paar Sekunden lang wurde ich von Heimwehgefühlen erfaßt, wie ich so dastand und
an all die Weihnachten dachte, die ich als Kind in Vermont verbracht hatte.
Dann war der Papiersturm vorüber und der weibliche Sturm hob an. Lisa rückte
langsam und mit vor Wut weißglühenden Augen auf mich zu, eine unartikulierte,
heisere, wahrhaft heidnische Hymne des Hasses von sich gebend.


»Ich
werde dir erst die Augen herausreißen!« zischte sie
mich an. »Dann werde ich dich festbinden und dir einen Haufen glühender Kohlen
an den Bauch halten und zusehen, wie sie bis zu deinem Rückgrat durchbrennen —
sofern du eines hast, was ich bezweifle! Dann — «


»Ich
weiß etwas«, sagte ich hastig.


Sie
lächelte gehässig. »Darauf komme ich jetzt gerade zu sprechen.«


»Du
brauchst die Papiere nicht aufzulesen!« schrie ich.


»Jetzt
nicht mehr«, sagte sie und nickte nachdrücklich. »Weil du das tun wirst, und
zwar alle!«


»Ich
auch nicht«, sagte ich erleichtert. »Alles, was du zu tun brauchst, ist, den
Telefonhörer abzunehmen, jemanden anzurufen und dann nach Hause zu gehen!«


»Ich
glaube, du bist geisteskrank.« Sie schüttelte den
Kopf. »Nein, dazu brauchtest du ja zuerst ein Gehirn.«


»Du
mußt im Zusammenhang mit dem Telefongespräch etwas auswendig lernen«, erklärte
ich ihr. »Und zwar wörtlich, bevor du auch nur den Hörer anrührst. Keiner von uns
kann sich leisten, etwas zu verpfuschen. Also, sag mir nach...«


Fünf
Minuten später konnte sie alles auswendig, und so reichte ich ihr mit höflichem
Kopfnicken den Hörer. Sie nahm ihn, starrte ihn flüchtig an, als handelte es
sich um irgendein widerwärtiges Lebewesen, und blickte dann wieder zu mir auf.


»Ich
kann es nicht tun, Rick«, sagte sie mit zaghafter Stimme. »Es ist verrückt!
Was, wenn er die Polizei ruft und dich festnehmen läßt?«


»Hör
endlich auf, dir den Kopf zu zerbrechen, und ruf an!«
fuhr ich sie an. »Ich erkläre dir alles später.«


»Gut.«
Sie zuckte verzagt die Schultern. »Wenn du meinst?«


Sie
wählte die Nummer, und als das Rufzeichen ertönte, schob ich meinen Kopf nahe
an den ihren, so daß ich die Stimme am anderen Ende der Leitung hören konnte.


»Helga?«
Lisas Körper straffte sich ein wenig. »Hier ist Lisa. Ist Mr. Morgan da — ? Gut — sagen Sie ihm bitte, ich müsse ihn dringend
sprechen!«


Etwa
fünfzehn Sekunden später hörte ich den vertrauten forschen Baß des
kommandierenden Generals der Agentur. »Morgan!«
schnarrte er.


»Hier
spricht Lisa. In Ihrem Büro geht irgend etwas vor sich, das ich nicht begreife!« sagte sie nervös.


»Soll
das ein dummer Witz sein?« bellte er.


»Tyler,
es ist mir bitter ernst«, sagte sie in flehendem Ton. »Ich hatte etwas in
meinem Büro vergessen, und so ging ich vor fünf Minuten dorthin, um es zu
holen. Ich sah unten, daß in Ihrem Büro Licht war, aber ich dachte, es wären
wahrscheinlich Sie oder die Putzfrauen und ich habe nicht...«


»Zur
Sache!« krächzte er.


»Dann
öffnete mir der Hausmeister die Tür und sagte, es sei bereits jemand im Büro —
ein Mr. Smith — der hinaufgeschickt worden sei, um einige wichtige Papiere für
Mr. Morgan zu holen! Ich fragte ihn, ob er sich nicht genauer über die Person
des Mannes informiert habe, und er sagte, das sei nicht notwendig gewesen, da
Mr. Smith über die Leute in der Agentur gesprochen und offensichtlich gewußt
habe, wer sie waren und was sie arbeiteten. Und der Mann habe gesagt, Mr.
Morgan könne nicht selber kommen, weil er Mrs. Prostett
dabei behilflich sei, sich nach diesem schrecklichen Unglücksfall um deren
Tochter zu kümmern — eine Menge von...«


»Und
was ist dann geschehen?« bellte er rabiat. »Kommen Sie
endlich zur Sache, Mädchen!«


»Nun,
der Hausmeister sagte, er habe den Eindruck, Mr. Smith hätte Mühe, die
richtigen Papiere zu finden, denn er habe zufällig, als er das letzte Mal oben
war, ins Büro hineingesehen, und es habe dort fürchterlich ausgesehen! Alle
Karteischubladen seien herausgezogen gewesen — Papiere hätten über den ganzen
Boden verstreut herumgelegen und...«


»Mein
Boden!« kreischte Morgan mit gequälter Stimme. »Und
die Schubladen herausgezogen?«


»Und
er habe nicht einmal Ihren Schreibtisch mehr sehen können, wegen der riesigen
Stapel von Akten und Papieren, die darauf lagen und...« Ein glückliches Lächeln
umspielte ihre Lippen, während sie dem heftigen Wutausbruch am anderen Ende der
Leitung lauschte. Sie blinzelte mir vergnügt zu, während sie darauf wartete,
daß sich der Ausbruch legte, und fuhr dann fort: »Es sieht so aus, als ob er
Ihr ganzes Büro demolierte, Tyler.«


»Wer
ist es denn?« blubberte er. »Haben Sie ihn gesehen,
haben Sie ihn erkannt?«


»Der
Beschreibung des Hausmeisters nach besteht kein Zweifel darüber, wer er ist«,
sagte Lisa aufgeregt. »Rick Holman!«


»Holman?
Das...« Irgendwie hatte die darauffolgende kurze Stille etwas Bösartigeres an
sich, als es einer wie auch immer gearteten Wortkombination möglich gewesen
wäre. »Na schön!« Die Stimme knisterte förmlich vor Autorität, als der General
wieder das Oberkommando übernahm. »Woher rufen Sie an?«


»Von
einem Drugstore aus«, sagte sie. »Ich habe dem Hausmeister nichts davon gesagt,
daß etwas nicht in Ordnung ist, und allem Anschein nach wird Holman wohl noch
eine Weile oben sein.«


»Gut!« bellte er erregt. »Ich werde mich um die Sache kümmern,
so daß Sie sich keine Sorgen mehr darum zu machen brauchen. Gehen Sie nach
Hause und lassen Sie alles auf sich beruhen.«


»Gut,
Tyler«, sagte sie liebenswürdig.


»Und,
Lisa«, er zögerte einen Augenblick, »Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«


Sie
legte behutsam den Hörer auf, kicherte kurz und starrte mich dann an. »Jetzt
könntest du mir eigentlich mitteilen, was du mit diesem Anruf bezweckt hast,
Holman.«


»Er
verhindert, daß du Schwierigkeiten mit Tyler bekommst, ohne daß ich eine
Million Papierfetzen vom Boden auflesen muß«, sagte ich. »Und wenn ich Glück
habe, wird das Ganze jetzt eine Kettenreaktion auslösen.«


»Und
mich nennst du Niagara?« Sie schüttelte verwirrt den
Kopf. »Kannst du mir nicht ein bißchen mehr darüber sagen?«


»Nein
— « Ich lächelte sie höflich an, »weil ich nicht sicher bin, daß die Sache
klappt, und weil ich es nicht ausstehen kann, wenn sich hinterher herausstellt,
daß ich mich geirrt habe. Also tausend Dank, Lisa, und gute Nacht!«


»Du
willst mich loswerden?« sagte sie mißtrauisch.
»Warum?«


»Wenn
die Sache klappt, wird es möglicherweise etwas rauh
zugehen.«


»Ich
glaube, ich würde es darauf ankommen lassen«, sagte sie langsam.


»Du
könntest dabei verletzt werden — und nicht nur körperlich.«


»Ich
möchte es trotzdem riskieren.«


»Okay.«
Ich zog meine Jacke aus, nahm die Achtunddreißiger
aus dem Gürtelholster und untersuchte sie eingehend. Das war ein durchaus
folgerichtiger Vorgang, aber zudem auch als Demonstration gedacht, um Lisa zu
bewegen, heimzugehen, obwohl ich nicht recht wußte, ob ich das nicht doch bedauern würde. Sie beobachtete mich mit höflichem
Interesse, bis ich die Pistole wieder in den Holster gesteckt hatte.


»Wirst
du jemanden erschießen, Rick?«


»Hoffentlich
nicht.«


»Wenn
du es tust, sagst du mir dann rechtzeitig Bescheid, damit ich mir die Ohren
zuhalten kann?«


»Klar«,
sagte ich. »Ich wollte dich übrigens noch etwas fragen. War es das Gespräch
zwischen Tyler und Naomi über mich, das du gestern abend mit angehört hast, das dich bewogen hat,
anschließend zu Toni zu gehen?«


»Ich
weiß nicht.« Ihre Stimme klang seltsam defensiv.
»Vielleicht.«


»Habt
ihr beide schon von jeher auf diese Weise gerauft?«


»Erst
als Toni groß genug war, um von mir vertrimmt zu werden, ohne daß ich mir vorhalten
lassen mußte, ich hätte mich an einem Kind vergriffen, das halb so groß sei wie
ich.«


»Du
wirst immer die große Schwester bleiben, Süße, was du auch anstellen magst«,
sagte ich.


»Willst
du mir damit etwas Besonderes mitteilen?« fragte sie
mit spöttisch gedehnter Stimme.


»Meiner
Ansicht nach braucht Toni jemanden wie dich — du bist der einzige Mensch in
ihrem Leben, der sie nicht vom Gesichtspunkt des Profits aus betrachtet — und
sie braucht dich ganz dringend«, sagte ich ehrlich. »Die Angelegenheit wird
sich für sie möglicherweise noch viel schlimmer entwickeln.«


»Rick«,
in ihren graugrünen Augen lag ein besorgter Ausdruck, während sie mich scharf
ansah, »meinst du nicht, ich sollte vielleicht...?«


Draußen
knarrte eine sich öffnende Tür, und dann hörten wir, wie sich den Korridor
entlang bedächtige Schritte Tylers Büro näherten.


»Wer
ist das?« flüsterte Lisa mit erschrecktem Gesicht.


»Die
umgekehrt verlaufende Geheimverbindung«, sagte ich vergnügt. »Die von Tyler zu
Davis Vaughan.«


Als
erster betrat Walt Lumsden das Zimmer, und die
Pistole in seiner Hand paßte nicht allzugut in das Madison-Avenue-Konzept, aber seine sonstige
Eleganz war auserlesen. Er lächelte mich an, was mir keinerlei Behagen
verursachte. Dann entdeckte er Lisa, und seine Augen verengten sich
anerkennend, während sie zentimeterweise mit Röntgenblick an ihrer Anatomie
hinabglitten. Lisa errötete plötzlich und biß sich auf die Unterlippe.


Dann
erschien Davis Vaughan auf der Schwelle wie eine Eidechse, die hinter einem
Holzstapel hervorgehuscht kommt, um sich in der Sonne zu wärmen. Er betrachtete
mich eine Sekunde lang mit seinen kalten bewegungslosen Augen, bemerkte Lisas
Anwesenheit und legte diese Tatsache innerlich einstweilen unter »Unerledigt«
ab.


»Ich
wußte nicht, daß Einbrüche zu Ihren Spezialbegabungen gehören, Holman?« sagte er in seinem rauhen
Flüsterton. »Aber nach einem Mord gibt es wohl nichts mehr, was Sie nicht
versuchen würden?«


»Sie
kennen das ja.« Ich zuckte flüchtig die Schultern.
»Eines entwickelt sich aus dem anderen. Erst Musikautomaten, dann stiller
Teilhaber einer Schallplattengesellschaft und zuletzt eine Künstleragentur?«


»Ist
er nicht noch immer reizend?« sagte Lumsden mit einem häßlichen Grinsen auf dem Gesicht. »Man
fühlt sich doch nirgends so wohl wie in anregender Gesellschaft.«


»Oder
in der eines Trottels, den man hereingelegt hat.«


»Wieso?« flüsterte Vaughan.


»Vor
allem, wenn es sich um einen Partner handelt.« Ich grinste ihn an. »Diese
Räuberpistole, die Sie Massie heute morgen in seinem Büro erzählt haben — die glauben
Sie doch wirklich, nicht wahr?«


»Treiben
Sie’s nicht zu weit, Holman!« knurrte Lumsden.


»Natürlich
glaube ich sie — weil sie wahr ist!« Vaughans
Reptilienaugen betrachteten mich ohne jeden Ausdruck, und das wirkte weit
entnervender als Lumsdens sämtliche Mätzchen. »Ich
habe Massie heute vormittag klargemacht, daß mir, nachdem Sie Larry
umgebracht haben, nichts anderes übrigbleibt, als dasselbe mit Ihnen zu tun.
Das ist eine Frage des Prinzips.«


»Man
hat Ihnen einen Bären aufgebunden, Freund«, sagte ich kalt. »Ich habe Ihren
Jungen nicht von der Terrasse hinuntergestoßen, und ich kann es auch beweisen.«


»Ich
glaube nicht, daß Sie dazu Gelegenheit haben werden«, flüsterte er.


»Ich
sitze seit einer halben Ewigkeit in diesem Mausoleum hier und warte auf Ihr
Eintreffen, also habe ich jetzt die beste Gelegenheit dazu«, sagte ich.


»Hören
Sie«, schnaubte er, »zufällig hat jemand entdeckt, daß Sie hier waren und hat
Tyler Morgan angerufen — und er hat mich benachrichtigt.«


»Und
der Jemand, der Morgan angerufen hat, war Lisa Prostett«,
knurrte ich. »Die Dame zu meiner Rechten hier!«


»Was?«
Lumsden warf seinem Boss einen schnellen Blick zu.
»Das ist doch nicht wahr, oder?«


»Es
stimmt hundertprozentig«, flüsterte Vaughan. »Das ist irgendein Komplott, Walt!«


Lumsden, der dicht neben Vaughan gestanden hatte,
machte plötzlich einen Satz, landete unmittelbar vor Lisa und drückte ihr den
Lauf seiner Pistole zwischen die Rippen.


»Okay,
Holman!« knurrte er wütend. »Wenn Sie irgend etwas
unternehmen, kriegt das Frauenzimmer hier die erste Portion ab!«


Diese
plötzlich ausbrechende Aktionsfreudigkeit, die sich in dem grotesk wirkenden
Satz geäußert hatte, trug nichts dazu bei, um den Frieden des Raumes zu stören;
und als die Zeit verstrich und nichts passierte, begann sich Lumsden selber als leicht lächerlich zu empfinden.


Ich
blickte Vaughan höflich fragend an. »Was ist nun die nächste Nummer — ein Steptanz?«


»Hören
Sie mal, Holman!« fuhr Lumsden
auf. »Noch eine dumme Bemerkung...«


»Halten
Sie den Mund, Walt!« flüsterte Vaughan müde. »Und
nehmen Sie die Pistole von den Rippen des Mädchens weg. Was ist denn — haben
Sie Angst, sie könnte Judo gelernt haben?«


Lumsden nahm die Pistole weg und kehrte mit düsterem
Gesicht zu seiner Ausgangsposition zurück.


»Ich
höre, Holman«, sagte Vaughan.


»Man
hat Ihnen einen Bären aufgebunden, Vaughan«, wiederholte ich kalt. »Larry Gold
war Ihr Eigentum, und wenn er Toni Astor geheiratet hätte, wäre sie mit der
Zeit auch Ihr Eigentum geworden. Aber als Gold von diesem Geländer
hinunterstürzte, eröffneten sich für gewisse Leute ganz neue Perspektiven. Nun
konnten Sie sich die kleine Astor nicht mehr als Geldanlage unter den Nagel
reißen. Die anderen im übrigen auch nicht, und so
hielten sie einen Kompromiß für die beste Lösung. Also hat man Ihnen vorgeschwindelt,
Ivan Massie habe mich engagiert, damit ich Larry umbringe. Nachdem man Sie mit
dieser Version in Wut versetzt hatte, stachelte man Sie auf, Massie dieses
bewußte Ultimatum zu stellen, was Sie heute früh dann auch getan haben.
Entweder bekommen Sie fünfundzwanzig Prozent von Toni Astors Einkommen oder sie
wird da landen, wo Larry Gold bereits ist.«


Ich
hörte, wie Lisa nach Luft schnappte, konzentrierte mich aber ausschließlich auf
Vaughan.


»Was
wollten die anderen denn für ihre Lügengeschichte — daß Massie mich engagiert
habe, um Gold umzubringen — haben, Freund?« fragte ich
leise. »Zwanzig Prozent? Damit blieben für Sie noch fünf übrig, was?« Ich beobachtete scharf seine Augen. »Vielleicht waren sie
auch großzügig und wollten nur fünfzehn haben?« Ein
plötzliches Funkeln in seinen regungslosen Augen verriet mir, daß ich mit
fünfzehn einigermaßen richtig geraten hatte.


»Sie
bekommen dafür, daß Sie die ganze Arbeit leisten und das ganze Risiko auf sich
nehmen, den geringeren Prozentsatz des Verdienstes?«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind derjenige, der Druck auf Massie
ausüben muß — und bei diesem Burschen ist das keine einfache Arbeit — , und dann sollen Sie mich im Interesse der anderen
unschädlich machen. Womit verdienen diese anderen eigentlich ihren Löwenanteil,
Freund? Damit, daß sie zuerst Ihren Larry Gold umgebracht haben — und Ihnen
dann weisgemacht haben, ich sei es gewesen?«


»Sie
haben behauptet, Sie können das beweisen?« flüsterte
er.


»Nicht
hier«, sagte ich.


»In
Toni Astors Haus?«


»Ja.
Es ist wichtig, daß wir dorthin gehen, wo es passiert ist.«


»Wir
werden Sie jetzt dorthin bringen.« Vaughan runzelte
plötzlich seine kahle Stirn. »Und das Mädchen auch. Wenn Sie mich angelogen haben,
Holman — wenn in Wirklichkeit Sie es sind, der mich angelogen hat...« Er machte
eine kurze Pause, und dann öffneten sich seine Lippen zu der grotesken
Imitation eines Lächelns. »Dann werden Sie denselben Weg wie Larry wandern.
Über das Geländer hinab!«
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Es war ein seltsames Gefühl, im Wohnzimmer von
Toni Astors Haus zu stehen. Und dann fiel mir ein, daß ich die anderen Male
nach meinem Eintreffen sofort zu Tonis Schlafzimmer hinauf gegangen war. Es
waren höchstens fünf Minuten vergangen, seit das Mädchen Helga die Haustür
geöffnet hatte, und noch weniger, seit Naomi Prostett
und Tyler Morgan zu uns hereingekommen waren. Tylers überschäumende Wut, als er
mich sah, war von Vaughan aufs wirkungsvollste gedämpft worden; und so stand er
nun da, eine dumpfe Röte in dem starren Gesicht.


Naomi
trug eine ähnliche Kashmir-Pullover-und-Sportrock-Kombination
wie beim ersten Mal, die ebenso ihre knabenhafte Figur aufs günstigste betonte,
und ihr Gesicht war unverändert. Vielleicht veränderte es sich überhaupt nie?
Der erbarmungslose Ehrgeiz hatte ihr Gesicht geformt und prägte sich in jeder
Kontur und in jedem Zug aufs deutlichste aus. Abgesehen von der Antwort auf
Lisas direkte Frage nach Tonis Befinden — »Sie wird sich leider nur langsam
erholen, im Augenblick bekommt sie starke Beruhigungsmittel« — hatte Naomi ihre
Tochter völlig ignoriert, und ich fand, das Erschreckende dabei war, daß sie
sich dessen gar nicht bewußt schien.


»Nun?« sagte sie plötzlich, und ihre leicht heisere Stimme klang genau
wie die Lisas. »Den dramatischen Auftritt haben wir hinter uns, Davis. Nun zum
Drama selbst.«


»Ich
wollte nur warten, bis alle bereit sind«, flüsterte Vaughan. »Die Sache ist an
sich einfach. Holman behauptet, er habe Larry nicht umgebracht, aber er weiß, wer
es getan hat und kann es beweisen. Deshalb sind wir hier.«


»Er
blufft, Davis«, protestierte der wütende Supergeneral. »Er versucht nur, seine
Haut zu retten — das ist alles.«


»Schon
gut, Tyler.« Vaughan nickte kurz. »Nun seien Sie still.«
Er blickte mich teilnahmslos an. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Holman. Sie
haben ausreichend Zeit, um mich davon zu überzeugen, daß Sie die Wahrheit
sagen, und wenn Ihnen das nicht gelingt...« Er zuckte bedeutungsvoll die
Schultern.


»Als
ich auf Tonis Anruf hin, bei dem sie mich um meine Hilfe bat, in dieses Haus
zurückkehrte«, sagte ich, »ging ich zum Schwimmbecken hinunter, um mich davon
zu überzeugen, daß Gold tot war — und nicht nur etwa schwer verletzt. Er war
natürlich tot, aber ich bemerkte, daß seine rechte Hand zu einer Faust geballt
war, während die andere entspannt dalag. Ich öffnete die Finger und sah, daß er
einen kleinen, glänzenden, schwarzen Knopf umklammert hielt. Ich ließ ihn, wo
er war, und drückte die Finger wieder zusammen, damit ihn die Polizei finden
sollte, wenn sie eintraf. Was sie damit anfing, war ihr eigenes Problem. Aber
die Polizei fand diesen Knopf niemals, weil ein anderer zu Golds Leiche
hinabgestiegen war — und zwar in der Zeit, die zwischen meinem Hiersein und dem
Eintreffen der Polizei lag — und ihn weggenommen hatte.«


Tyler
Morgan räusperte sich erbittert. »Für diese phantasievolle Behauptung können
Sie natürlich keinerlei Beweise erbringen, oder, Holman?«


»Nein«,
bestätigte ich.


»In
der Hand des unglücklichen jungen Mannes befand sich ein Knopf, aber er war
verschwunden, bevor die Polizei eintraf? Was Sie nicht sagen!«


»Ich
untersuchte Golds gesamte Kleidung und der Knopf paßte nirgendwo hin«, fuhr ich
fort. »Für die Jacke eines Mannes war er zu klein, für das Kostüm einer Frau
vielleicht ein bißchen zu groß. Lisa?« Ich blickte ihr flüchtig lächelnd in das
ernsthafte Gesicht. »Bitte Helga, sie möchte hier hereinkommen. Ja?«


Sie
zögerte unsicher, wollte etwas einwenden, besann sich dann eines anderen und
ging auf den Korridor hinaus. Ich zündete mir eine Zigarette an, um das
plötzlich eingetretene Vakuum zu füllen, und dann kehrte Lisa mit dem Mädchen
zurück. Ich lächelte ihr höflich zu, bevor ich mich wieder den übrigen
zuwandte.


»Als
ich Helga das letztemal sah, war es sehr spät, und
sie trug einen Morgenrock«, sagte ich. »Ich vergaß völlig, daß Helga ein
Hausmädchen ist — und daß ein Hausmädchen eine Art Dienstkleidung trägt.« Ich berührte einen der kleinen glänzenden, schwarzen
Knöpfe an den Manschetten ihres Kleides, so daß er sich bewegte und kurz
aufblitzte. »Und die Dienstkleidung eines Mädchens pflegt schwarz zu sein«,
sagte ich, »und hat gelegentlich eine Menge kleiner schwarzer, glänzender
Knöpfe.«


Das
bieder wirkende Mädchen starrte mich an; ihre Augen waren weit aufgerissen, starr
vor Entsetzen und wirkten in dem aschfarbenen Gesicht wie dunkle Höhlen.


»Rick!« rief Lisa plötzlich. »Du kannst doch nicht im Ernst
glauben, daß es Helga war, die...?« Ihre Stimme
versagte bedrückt.


»Darf
ich ein paar Fragen an Sie richten, Helga?« sagte ich.


»Bitte,
Sir.« Sie schluckte krampfhaft.


»Sie
waren, bevor Sie mit Miss Astor hierherkamen, bei Mrs. Prostett
angestellt?«


»Ja,
Sir.«


»Wie
lange waren Sie bei Mrs. Prostett?«


»Etwa
zwölf Jahre.«


»Und
wie lange sind Sie bei Miss Astor?«


»Etwas
über ein Jahr, Sir.«


»Haben
Sie Mrs. Prostett gern verlassen, um hierherzugehen?«


»Nein,
Sir.« Sie schüttelte wie betäubt den Kopf. »Aber sie
und Toni — ich meine, Miss Astor — hatten doch diesen schrecklichen Streit, und
das Mädchen rannte weg und kaufte sich dieses Haus hier, ohne es auch nur
anzusehen!« Sie schürzte bei dem Gedanken mißbilligend
die Lippen. »Und Mrs. Prostett sagte zu mir, jemand
müsse sich um die kleine Toni kümmern, weil sie doch nur solch ein kleines,
schmächtiges Ding sei — und — , und sie bat mich, mit
ihr zu gehen, weil sie selbst es ja nicht könnte.«


»Haben
Sie Larry Gold umgebracht?«


»Daß
jemand mir eine solche Frage stellen darf!« Sie
kämpfte mit den Tränen. »Ich habe es nicht getan, Sir! Ich schwöre es Ihnen,
das ist die Wahrheit.«


»Rick«,
Lisas Stimme zitterte, »glaubst du nicht, daß es jetzt reicht?«


»Ich
habe im Augenblick keine weiteren Fragen an Sie, Helga«, sagte ich. »Aber ich
möchte, daß Sie noch eine Weile bei uns bleiben.«


»Ja,
Sir.« Sie rümpfte die Nase, mehr, wie ich hoffte, aus
körperlicher Notwendigkeit heraus als um damit ihrer Ansicht über Rick Holman
Ausdruck zu verleihen.


»Ich
möchte, daß wir jetzt alle hinaufgehen«, sagte ich formell.


»Aber
Toni schläft!« protestierte Naomi.


»Ist
diese Komödie jetzt nicht weit genug gegangen?« bellte
Tyler Morgan. »Nun hat er bereits die arme Helga aufs brutalste angegriffen
und...«


»Hinauf,
hat er gesagt«, flüsterte Vaughan und blieb dann stehen, mit ausdruckslosen
Augen darauf wartend, daß Morgan Anstalten träfe, voranzugehen.


Morgan
gab einen letzten, schwach quietschenden Protestlaut von sich, wandte sich dann
schnell von Vaughan ab und ging, den anderen voran, in die Diele hinaus.


Ich
kam mir, als wir oben an der Treppe angelangt waren und sich die anderen eng um
mich scharten, auf entnervende Weise wie ein Führer vor, der einer Gruppe
auserwählter Touristen das schöne Heim dieses fabelhaften Filmstars Toni Astor
zeigte.


»Toni
befand sich zusammen mit Larry Gold in ihrem Schlafzimmer, als ich eintraf«,
sagte ich. »Dann blieben wir eine Weile zu dritt dort. Helga kam herauf und
verkündete, Lisa sei unten an der Haustür. Toni begann zu schmollen, als Larry
sagte, er würde lieber gehen, als sich auf einen Streit mit Lisa einzulassen —
und verließ das Zimmer. Ein paar Minuten später wies Toni Helga an, Lisa
heraufzuführen. Helga«, sagte ich zu dem Mädchen, »wohin, glauben Sie, ist
Larry Gold gegangen, nachdem er Miss Astors Zimmer verlassen hatte?«


»Die
Treppe hinunter und aus dem Haus.« Sie blinzelte bedächtig. »Wo hätte er sonst
hingehen sollen, wenn er weggehen wollte?«


Ich
nickte. »Lisa — du hast darauf gewartet, daß Helga zurückkäme — und wo?«


»Unter
dem Vordach«, sagte sie. »Obwohl die Haustür offenstand.«


»Hast
du Larry in dieser Nacht irgendwann gesehen?«


»Nein.«


»Weil
er, wie wir jetzt alle wissen«, sagte ich, »Tonis Schlafzimmer verließ und den
Korridor entlang in eines der Gästezimmer ging, um sich dort zu verstecken.
Lisa verließ gegen neun Uhr dreißig mit mir zusammen das Haus. Unseres Wissens
blieb Toni oben allein zurück. Auch Helgas Ansicht nach befand sich Toni allein
oben. Stimmt das, Helga?«


»Ja,
Sir.« Sie nickte heftig. »Ich dachte, der junge Gold
hätte als erster an diesem Abend das Haus verlassen.«


Ich
blickte eine ganze Weile in Vaughans teilnahmsloses Gesicht. »Ivan Massie hat
ein ausgezeichnetes Gedächtnis — besonders wenn es sich um so peinliche Dinge
handelt, wie um Ihre Unterhaltung mit ihm heute morgen.
Demnach habe ich vermutlich Ihre Theorie, wie und warum ich Larry umbrachte,
wortwörtlich so zu hören gekriegt, wie sie Massie selber dargelegt wurde.«


Vaughan
zuckte kaum merklich die Schultern. »Und?«


»Zwei
Dinge stimmen an dieser Theorie nicht«, sagte ich langsam. »Erstens setzt sie
voraus, daß jede kleine Einzelheit, die sich in dieser Nacht ereignete, im voraus geplant, berechnet und manipuliert worden sei. Für
plötzliche Impulshandlungen und Irrtümer war kein Spielraum. Der einzige Grund,
weshalb sich Gold dazu entschloß, sich in einem der Gästezimmer zu verstecken,
bis wir wieder fortgegangen waren, war der, daß er aus einem Impuls heraus
handelte. Helga stand noch immer vor der Schwelle in Tonis Zimmer, als er
verschwand, und so dachte sie natürlich, er habe geradewegs das Haus verlassen.
Lisa, die an der Haustür stand, konnte aus offensichtlichen Gründen nicht
ahnen, daß Larry an ihr hätte vobeikommen müssen, wenn er das Haus verließ;
und so hatte sie auch keinen Anlaß, irgend jemandem gegenüber zu erwähnen, daß
er dies nicht getan hatte.


Aber
der zweite Fehler ist vielleicht noch gravierender!«
fuhr ich mit schroffer Stimme fort. »Die Theorie war zu gut!«


»Was
soll das heißen, Holman?« krächzte Lumsden.


»Sie
ist zu detailliert, zu geschickt in ihrer Art, die zeitlichen Faktoren auf die betreffenden
Personen abzustimmen«, sagte ich kalt. »Sie ist in Wirklichkeit so gut, daß sie
nur von jemandem entwickelt werden konnte, der sich von dem Zeitpunkt an, als
Larry Gold eintraf, bis zur Zeit seines Todes hier im Haus befinden mußte.«


»Lächerlich!« bellte Tyler Morgan. »Wir wissen, daß es nur zwei Leute
gab, auf die das zutrifft! Toni selber — und Helga!«


»Wollen
Sie behaupten, Toni selber habe den Jungen umgebracht?«
Naomi blickte mich mit ungläubigem Staunen an.


»Nein«,
sagte ich und schüttelte den Kopf, »Toni nicht.«


»Dann
muß es Helga sein!« sagte Lisa mit gepreßter Stimme
und ich sah, wie in ihren Augen Haß aufflammte, bevor sie den Kopf abwandte.


»Ich
war es nicht!« rief das Mädchen mit gequälter Stimme.
»Ich habe es Ihnen vorhin schon gesagt, ich...«


»Helga
auch nicht«, knurrte ich.


»In
der Zeit, in der, wie Sie behaupten, der Mörder hiergewesen
sein muß, befanden sich nur zwei Leute im Haus, Holman«, sagte Vaughan
energisch. Sein trockenes Flüstern bekam einen krächzenden Unterton, aus dem
ich schloß, daß er anfing, ungeduldig zu werden, und daß ich mich beeilen
mußte.


»Drei«,
sagte ich.


»Der
Mann ist verrückt«, schnaubte Morgan angewidert. »Nun behauptet er, es seien
drei gewesen! Wer war dann der dritte? Ein Gespenst?«


»Jemand,
der zu Besuch kam«, sagte ich.


»Wer?« fauchte Vaughan.


»Jemand,
der nicht offen zu Besuch kommen konnte, weil er niemals hereingelassen worden
wäre.« Ich holte schnell Luft. »Aber der Betreffende hatte eine gute Freundin
innerhalb des Hauses, die ihn hereinschlüpfen ließ, so daß sie sich bequem und
ungestört miteinander unterhalten konnten, und der Besucher konnte alles in
Erfahrung bringen, was vor sich ging.«


»Und
Sie behaupten, es sei dieser — Besucher — gewesen, der Larry umgebracht hat?« fragte Lumsden mit mißtrauisch
verzogenem Gesicht.


»Vielleicht
war das Ganze eine Tragödie der Irrungen«, sagte ich. »Nichts war geplant —
nichts vorher überlegt. Larry Gold wußte oben nichts von dem Besuch unten — der
Besuch unten wußte nichts davon, daß Gold oben war — ,
und eine Weile zumindest wußte auch Toni nichts davon, daß die beiden im Haus
waren.«


»Hat
der Besucher einen Namen, Holman?« flüsterte Vaughan.


»Wollen
Sie nicht Helga danach fragen?«


»Nein!«
Das Mädchen brach in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich
kann nicht! Fragen Sie mich nicht! Bitte! Ich — ich kann nicht!«


»Das
Ganze ist wie die Geschichte von der aufgezogenen Puppe«, sagte ich und hob die
Stimme ein wenig, um Helgas geräuschvolles Schluchzen zu übertönen. Ich wollte
ihr außerdem noch etwas Zeit lassen, sich das Herz aus dem Leib zu weinen, denn
wenn sie auf den ersten Schlag hin nicht wirklich zusammenklappte, konnte die
Sache insofern für mich schwierig werden, als ich dann vielleicht in der Tat
auf dem Boden des leeren Schwimmbeckens landete.


»Erinnern
Sie sich an die Geschichte von der aufgezogenen Puppe?«
Ich blickte rundum in die düsteren Gesichter und hatte das Gefühl, daß sie im
Augenblick nicht einmal wußten, welcher Wochentag gerade war. »Man gibt der
Puppe den Namen einer lebenden Person; dann zieht man sie auf, und sie tut
jeweils das, was für die betreffende lebende Person typisch wäre. Toni Astor
ist eine solche aufziehbare Puppe — aber es gibt einen Unterschied. Ihr ganzes
Leben lang ist sie von den verschiedensten Leuten aufgezogen worden, und jeder
einzelne von ihnen erwartet auch von ihr, daß sie jeweils etwas anderes tut.
Naomi zog sie auf, damit ein Star aus ihr würde — und sie ist einer. Ivan
Massie zog sie auf, damit sie ein Kassenmagnet würde — und sie ist einer geworden!
Larry Gold zog sie auf, damit sie ihn heiraten würde — und sie war bereit ihn
zu heiraten! Vielleicht passierte es deshalb, daß sie plötzlich die gefährliche
Gewohnheit entwickelte, gelegentlich etwas zu tun, was sie selber tun wollte,
und nicht das, was sie tun sollte. Die Heirat mit Kent Shelton war einer dieser
Ausbrüche; und als die Ehe scheiterte, kam sie wieder nach Hause. Dann
versuchte Naomi, sie aufzuziehen, damit sie eine gehorsame Starpuppe würde,
aber das klappte nicht. Sie haben gehört, wie Helga von dem schrecklichen
Streit erzählte, den die beiden hatten und der damit endete, daß Toni dieses
Haus hier kaufte, so daß sie allein leben konnte. Und wie Naomi Helga gebeten
hatte, mit Toni hierherzuziehen und für sie zu sorgen. Was war nun mit Naomi?« fragte ich ruhig. »Sie hatte achtzehn Jahre ihres Lebens
einem einzigen festen Ziel gewidmet — aus der dreijährigen Tochter ihrer
Schwester, die als Waise zu ihr kam, einen Star zu machen. Sie hatte mehr
Erfolg damit gehabt, als sie sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte. Und
als Toni einundzwanzig war, lief sie Naomi davon und befahl ihr, sich für alle
Zeiten von ihr fernzuhalten. Was blieb ihr nun aus diesen achtzehn Jahren zum
Trost? Ein Stapel Fotoalben? Ein Haufen bittersüßer Erinnerungen? Zwei alte
Verträge, die ein bißchen Geld einbrachten, aber schließlich doch nicht für
alle Zeiten? Sie konnte von einer Versöhnung träumen — so lange, bis Davis
Vaughan Larry Gold groß herausbrachte — , und dann
wurde die Zeit plötzlich knapp. Naomi wußte, daß, wenn Toni den
jungen Gold heiratete, es nicht lange dauern würde, bis Vaughan der neue
Besitzer der zweiten Marionette sein würde, die tanzte, wenn er an den Fäden
zog. Das durfte mit Toni Astor nicht passieren! Die Heirat mußte irgendwie
verhindert werden. Sie sprach mit Massie, welcher ihrer Ansicht war, aber auch
er konnte Toni in ihrem Entschluß nicht schwankend machen. Also engagierte er
mich, damit ich Nachforschungen über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
des Jungen anstellte — in der Hoffnung, ich würde genügend Schmutz ans
Tageslicht befördern, daß etwas davon hängenbliebe und daß auch Toni davon
beeindruckt würde.


Dann
rief Vaughan seinen geheimen Partner an«, ich nickte zu Tyler Morgans
gesträubtem Schnurrbart hinüber, »und erzählte ihm, daß ich allem Anschein nach
bereit gewesen sei, mit ihm ein Abkommen zu treffen, da ich Angst gehabt hätte,
einen Burschen seines Rufes zu verärgern. Tyler erzählte Naomi, ich hätte mich
bereits aus der Sache herausgeschwindelt, und damit war vielleicht ihre letzte
Hoffnung begraben. Am Abend dieses Tages beschloß sie, ihre alte Freundin und —
daran zweifle ich nicht — ergebene Dienerin zu besuchen, die in dem Haus
wohnte, das ihr offiziell von ihrer eigenen Starpuppe verschlossen worden war. Ich
vermute, daß irgendwann gegen zehn Uhr an diesem Abend Naomi beschloß —
vielleicht war es auch Helga, die das vorschlug? — ,
zu Toni hinaufzugehen, in der verzweifelten Hoffnung, daß sie durch diesen
überraschenden Besuch möglicherweise die zwischen ihnen stehende Barriere
niederreißen könne.«


Während
ich noch redete, hatten sich Helgas Schluchzer zu einem ermutigenden Crescendo
gesteigert, und ich drückte mir innerlich den Daumen, daß nun der richtige
Zeitpunkt gekommen sei, wo ich das einzige Druckmittel, das ich gegen sie in
der Hand hatte, anwenden konnte.


»Helga?« sagte ich in freundlichem, beiläufigem Ton, »warum hat
sich Mrs. Prostett eigentlich eines Ihrer
Dienstkleider ausgeliehen? Um vorübergehend vorzugeben, sie wäre Sie oder...?«


»Es
sollte nur ein Spaß sein — armer Liebling!« Helga
schwankte gequält vor und zurück. »Sie dachte, wenn sie eines meiner
Dienstkleider trüge und damit bei Toni einträte, würde die Kleine es vielleicht
komisch finden, und wenn sie Toni zum Lachen brächte, gäbe ihr, Mrs. Prostett, das möglicherweise eine Chance, mit dem Kind ins
Gespräch zu kommen.«


Niemand
hat auch nur ein Knacken gehört, dachte ich vergnügt, aber sie war hübsch
sauber zusammengeklappt.


Alle
drehten sich um und starrten in der plötzlich einsetzenden Stille Naomi an. Sie
hob den Kopf ein wenig höher und ihr großer Mund verzog sich in wildem Trotz.


»Ich
stand oben an der Treppe — genau da, wo wir jetzt stehen«, sagte sie heiser. »Und
da hörte ich Stimmen auf der Terrasse draußen. Erst wäre ich beinahe die Treppe
wieder hinuntergerannt, aber dann wurde ich neugierig. Ich schlich mich ins
zweite Gästezimmer, um herauszufinden, wer da sprach. Es muß dasselbe Zimmer
gewesen sein, in dem sich Gold versteckt gehalten hatte, denn die Tür zur
Terrasse stand halb offen. Ich drückte mich gegen die angrenzende Wand und
schob mich langsam nach vorn, bis ich hinaussehen konnte.«


Ihre
kalten blauen Augen hatten einen leeren und irgendwie trostlosen Ausdruck — als
ob ein arktischer Schneesturm durch ihr Inneres getobt und alles zerstört
hätte.


»Und
da war er«, sagte sie leise, »dieser belanglose, unmanierliche kleine Affe, der
mit Leib und Seele einem solchen Geier wie Davis Vaughan gehörte! Der Mann...«
Sie warf den Kopf zurück und lachte rauh. »Mann!
Dieser aufgeblasene kleine Strolch! Da hüpfte er wie ein Zweijähriger auf der
Terrasse herum, belästigte Toni und regte sie auf, bis sie es schließlich nicht
mehr länger aushielt und in ihr Zimmer zurückging. Das verletzte ihn in seinem
Ego und sein Geltungsbedürfnis brachte ihn im Augenblick um den Verstand — er
mußte haben, was er haben wollte!


Er
schrie fortgesetzt nach Toni, sie solle kommen und zusehen, wie er auf dem
Geländer banlancierte. Dann hob er den einen Fuß und
balancierte auf einem Bein. Aber selbst das reichte noch nicht; er fing an, ins
Knie zu gehen und seine Arme fuhren wie Windmühlenflügel in der Luft herum,
während er vor und zurück schwankte.« Die heisere
Stimme sank bis zu einem träumerischen Flüstern hinab. »Und ich sah ihm zu!« Sie seufzte leise. »Dann wurde mir plötzlich klar, daß
bei Tonis Karriere von jeher so etwas wie eine Vorsehung im Spiel gewesen war;
und nun bot sie mir die Gelegenheit, all die schrecklichen Probleme, die dieser
kleine Strolch ausgelöst hatte, aus der Welt zu schaffen!


Sein
Knie war halb gebeugt; er blickte hinab, versuchte Balance zu halten. Ich stieß
die Tür ein wenig weiter auf — und rannte über die Terrasse auf ihn zu. Im
letzten Augenblick hob er plötzlich den Kopf, aber da war ich schon beinahe bei
ihm. Ich sah, wie ihm fast die Augen aus dem Kopf quollen, als ihm klar wurde,
wer in dem Dienstmädchenkleid steckte. Er versuchte, meinen Arm zu packen, aber
ich zog ihn zurück, und dabei riß er den Knopf ab. Dann streckte ich beide Arme
aus und stieß zu! Alles
war in einem Augenblick erledigt — zu Ende. Ich wartete nicht darauf, ihn auf
dem Boden unten aufschlagen zu sehen. Ich hätte es gern gesehen, aber ich mußte
ins Gästezimmer zurücklaufen, bevor Toni wieder auf die Terrasse kam. Sein
Schrei jagte mich dorthin zurück und lockte Toni heraus, die nachsehen wollte,
was los sei. Ich hörte, während ich in den Korridor hinaus- und die Treppe
hinunterlief, wie sie seinen Namen rief!«


Sie
schloß die Augen, als ob ihre eigene Erzählung sie vorübergehend erschöpft
hätte, lehnte sich gegen die Wand hinter ihr und wandte den Kopf von uns
übrigen ab.


»Sie
hatten hundertprozentig recht, Holman«, flüsterte Vaughan. »Gratuliere!
Zwischen uns ist alles geklärt.« Er warf einen
flüchtigen Blick in Naomis Richtung und sah dann Lumsden
an. »Larry war ein großer Verlust«, sagte er langsam. »Als Geldanlage und
vielleicht auch als Sänger.«


»Ja,
das stimmt wohl«, sagte Lumsden mit allzu gepreßter Stimme.


»Ich
glaube, wir müssen hier zu einer Entscheidung kommen, Walt«, sagte der kleine
Mann jetzt, mehr denn je wie ein auf Hinterbeinen wandernder Alligator
aussehend. »Es gibt eine Rechnung zu begleichen — soviel wissen wir.«


Lumsden nickte, und seine Hand griff nach der Pistole
in seiner Jacke, aber eine andere Hand faßte nach seinem Arm.


»Nein!« sagte Tyler Morgan, einen Ausdruck des Entsetzens auf dem
Gesicht. »Das können Sie nicht tun, Walt!«


»Ich
kann alles tun, was mir Mr. Vaughan befiehlt«, knurrte Lumsden.
»Lassen Sie meinen Arm los.«


Ein
plötzlicher Schrei unerträglichen Schmerzes ließ die beiden Männer
vorübergehend erstarren, dann drehten sich alle Köpfe in Richtung des Lautes.


Naomi
schmiegte sich eng an die Wand, den Handrücken fest auf den Mund gepreßt, die
Augen weit aufgerissen vor Furcht, während sie hilflos auf die regungslose
Gestalt blickte, die ein paar Meter weiter hinten im Korridor stand.


Toni
Astor stand unbeweglich, schlank und aufrecht da, und ihr weißseidenes
Nachthemd ließ die zarten und verletzlich wirkenden Rundungen ihres Körpers
erkennen. Ihr glattes schwarzes Haar war achtlos über den Kopf zurückgebürstet
und fiel wie in sanften dunklen Wellen über ihre Schultern. Die großen
feuchtbraunen Augen wirkten gegen die Blässe ihres Gesichts riesenhaft.


»Ich
habe dich gehört«, sagte sie in ihrer klaren kindlichen Sopranstimme. »Du hast
Larry umgebracht!«


»Nein,
nicht!« flüsterte Naomi. »Lieber Himmel, bitte nicht!« In plötzlichem Entsetzen stieß sie das Gesicht gegen die
Wand, versuchte, es irgendwo zu verbergen.


»Ich
erinnere mich kaum mehr an meine wirkliche Mutter«, sagte Toni mit verwunderter
Stimme. »Ich habe dich immer als meine Mutter empfunden, und ich liebte dich so
sehr, daß ich alles tat, was du wolltest! Wenn es dich glücklich machte, daß
ich ein Filmstar wurde, dann tat ich eben mein Bestes, ein Filmstar zu werden.
Verstehst du nicht?« flehte Toni die gegen die Wand gepreßte Frau an. »Ich habe dich geliebt — deshalb wollte
ich, daß du glücklich
bist!«


»Laß
mich in Ruhe!« stöhnte Naomi erbittert. »Ich möchte
sterben!«


»Nachdem
du Larry umgebracht hattest«, flüsterte Toni, »hörtest du, wie ich auf der
Terrasse draußen seinen Namen rief. Du hörtest diesen schrecklichen Schrei, und
du mußt gewußt haben, daß ich zum Geländer rennen und hinunterblicken würde.« Sie schloß für eine Sekunde die Augen. »Gerade
rechtzeitig, um ihn auf dem Beton aufschlagen zu sehen und es auch noch zu hören! All das hättest du mir
ersparen können, aber zu diesem Zeitpunkt ranntest du die Treppe hinunter, um
deine eigene Haut zu retten — Mutter! Wenn du auf die Terrasse zurückgekommen
wärest, mich in die Arme genommen und getröstet hättest, glaubst du, ich hätte
dich dann je verraten? Ich bin die Puppe, die du achtzehn Jahre lang Tag für
Tag aufgezogen hast«, sagte sie leise. »Und am Ende ist deine eigene Feder
gesprungen!«


Sie
blickte uns andere mit einem plötzlichen Ausdruck grimmiger Würde auf dem
Gesicht an.


»Ganz
gleich, was mit dieser Frau geschieht«, sagte sie kalt, »ich möchte sie niemals
mehr wiedersehen.« Dann ging sie in ihr Zimmer zurück
und schlug die Tür hinter sich zu.


»Rick?«
Lisas Stimme klang in meinen Ohren seltsam nervös. »Glaubst du, ich sollte —
ich meine, vielleicht...?«


»Klar,
geh zu ihr hinein«, sagte ich leise. »Und rufe Lieutenant Karlin
von dort drinnen aus an. Sag ihm, dies sei die Woche der Verrückten, und er
fehle noch in der Versammlung.«


Lisa
eilte eifrig auf Tonis Tür zu. Ich sah ihr einen Augenblick lang nach und
wandte mich dann wieder den übrigen zu. Naomi stand noch immer eng gegen die
Wand gepreßt da und stöhnte unzusammenhängend vor sich hin, während Helga —
alle Möglichkeiten ausschöpfend — bei der zarteren Sorte Tränen angelangt war,
die man mit dem Zipfel eines seidenen Taschentuchs aus dem Augenwinkel wischen
kann.


Lumsden hatte, den heftig protestierenden Tyler
Morgan mit beiden Händen am Arm mit sich zerrend, die ersten drei Treppenstufen
hinter sich gebracht. Beide drohten einander mit Gewaltanwendung,
Körperverletzung und blutigem Mord. Keiner von beiden dachte offenbar daran,
loszuschlagen.


Der
kahlköpfige kleine Widerling, der in der Tat in einen Zoo gehörte, beobachtete
die beiden auf der Treppe mit einem Ausdruck zunehmender Wut in den Augen, die
ihm demnächst den Kopf zersprengen mußte, dacht ich. Die Eruption erfolgte fünf
Sekunden später, als sich sein fahles Gesicht plötzlich mit hellem Scharlachrot
übergoß und in seine Augen ein trüber bronzefarbener
Schimmer trat. Dann zog seine Rechte eine Achtunddreißiger
aus einem Schulterholster und senkte den Lauf in einem langsamen Bogen in
Richtung auf die beiden schreienden, aber nicht kämpfenden Männer auf der
Treppe.


Dies
war, so fand ich, sozusagen das Stichwort für meinen Einsatz. Ich sprang mit
einem Satz auf ihn zu, packte mit festem Griff sein Handgelenk und drehte es
mit scharfem Ruck. Er schrie auf und ließ die Pistole fallen. Dann fuhr ich mit
einer Hand unter seinen rechten Arm und mit der anderen an seinen Oberschenkel,
schwang ihn hoch über meinen Kopf und trug ihn auf die Treppe zu.


Lumsden hatte bei seinem Abstieg drei weitere Stufen
bewältigt, wie ich anerkennend feststellte, und dabei Tyler Morgan über zwei
davon mitgezerrt. Ich lockerte meine Muskeln mit zwei vorbereitenden
schwunghaften Bewegungen, die Vaughan, seinem verzweifelten Quietschen oben
über meinem Kopf nach zu schließen, nicht zusagten. Dann zielte ich sorgfältig.
Ich holte so weit wie möglich nach hinten aus und legte alles, was ich an Kraft
hatte, in den Vorwärtsschwung, um im Augenblick des Abwurfs die größtmögliche
Schleuderwirkung zu erreichen.


Vaughans
winziger Körper sauste abwärts — mit, wie ich bescheiden dachte, nahezu
unglaublicher Geschwindigkeit — und bildete dabei eine im wesentlichen
parallel zur Treppe verlaufende Fläche. Den unzulänglichen General nahm er
zuerst mit, weil dieser eine Stufe höher stand als der nutzlose Lieutenant. Ich
mußte vor mir selber zugeben, daß meine billardartige und auf schwankende
Objekte gerichtete Schußtechnik zugleich auch vom
Glück begünstigt war. Vaughans Knie prallte mit schmerzlicher Gewalt gegen Morgans
Rücken, so daß der nunmehr fliegende General in einer eindrucksvollen Parabel
anmutig über Lumsdens Kopf hinwegstürzte. Die
Vorführung wurde nur leicht durch seinen dünnen Entsetzensschrei getrübt, mit
dem er zu einer Kopflandung auf die Diele ansetzte.


Die
Lektion, die mir anhand des Aufpralls des Vaughanschen Knies auf Morgans Rücken
über die Mechanik des Rückstoßes erteilt wurde, blieb bedauerlicherweise
fragmentarisch, denn meine Aufmerksamkeit war zwischen den beiden Männern
geteilt. Vaughans Beine kamen auf natürliche Weise zu einem Stillstand, aber
der Rest seines Körpers wanderte sozusagen weiter — oder versuchte es
wenigstens. In dem Augenblick, in dem die Beine aufschlugen, drehte sich sein
Rumpf plötzlich in einer Spirale nach oben und — als der äußerste Punkt
erreicht war — kollidierte sein Kopf mit dem Lumsdens.


Im
Bruchteil einer Sekunde später stürzten die beiden auf eine schlaffe, fast
gemächliche Art, die an einen hinunterrollenden Sack erinnerte, die
Wendeltreppe hinab, bis sie in einer kompliziert verschlungenen Weise unten auf
dem Boden liegenblieben.


Helga
hob flüchtig den Kopf von der sie völlig ausfüllenden Aufgabe, jede einzelne
Träne im Augenwinkel abzufangen, bevor sie zu Fall kam, und atmete geräuschvoll
durch die Nase ein.


»Was
war das für ein Lärm?« fragte sie neugierig.


»Nichts
Besonderes«, sagte ich bescheiden. »Ich habe nur einen kleinen Treffer gelandet.«
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Ivan Massie hob den zottigen Kopf und lächelte
mich in der Tat an.


»Sie
haben Ihre Sache großartig gemacht, Rick«, sagte er mit Wärme. »Einfach
großartig! Nicht nur, daß Sie mir Vaughan vom Halse geschafft haben, Sie haben
mir auch...« Er fuhr sich mit den Fingern durch seine dicke Mähne grauen Haars.
»Ich meine, Sie haben auch Larry Golds Mörderin überführt.«


»Sie
wollten durchaus das Richtige sagen, Ivan«, sagte ich sanft. »Ich habe Ihnen
auch Naomi Prostett vom Halse geschafft! Obwohl ich
zugeben muß, daß ich mir das nicht auf diese Weise vorgestellt hatte!«


»Haben
Sie gehört, was aus ihr wird?«


»Totschlag
— das wird von der Verteidigung leicht nachzuweisen sein«, sagte ich. »Ich
schätze, sie wird ungefähr sieben Jahre absitzen müssen.«


»Toni
macht sich prächtig«, sagte er vergnügt. »Ihre Cousine wirkt wie eine
Bluttransfusion auf sie! Sie werden zwei Wochen lang Urlaub in den Bergen oben
machen — eine kleine Blockhütte, meilenweit von jeder Zivilisation entfernt — , das wird allen beiden phantastisch bekommen!«


»Hören
Sie auf damit!« knurrte ich.


»Womit?«
Er sah verblüfft drein.


»Mit
dieser Familienvatermasche«, sagte ich angewidert. »Daß Sie nun Vaughan nicht
mehr als Halse haben, ist noch kein Grund, sich einzubilden, die sieben Jahre
Knast seien für Naomi Prostett eine Kleinigkeit.«


»Vermutlich
nicht«, brummte er.


»Sie
gefielen mir besser, als Sie rohe Steakwürfel ins Aquarium fallen ließen«,
sagte ich. »Ich beobachte leidenschaftlich gern, wie dieser verstohlene
Schimmer reinen Vergnügens in Ihren Augen auftaucht, wenn die Piranhafische
darauf zustoßen.«


»Sie
sind verrückt!« fuhr er mich an.


Diesesmal wurde ein Scheck aus der obersten Schublade
seines Schreibtisches gezogen, dann beugte sich Massie vor und klatschte ihn
mit großer Gebärde vor mir auf die Schreibtischplatte. Es war so ungefähr der
erregendste Scheck, den ich in meinem Leben jemals gesehen hatte. Auf meinen
Namen ausgestellt, ordnungsgemäß von Ivan N. Massie unterzeichnet und was die
Summe anbelangte, so war da ein schöner freier Raum gelassen.


»Ich
habe gesagt, Sie können die Summe selber nennen, Rick«, brummte er. »Hier ist
der Füllfederhalter.«


Ich
nahm ihn ihm aus der Hand, betrachtete ein paar Sekunden lang geistesabwesend
das Aquarium und schrieb dann eine Fünf nieder, gefolgt von drei Nullen. Den
Federhalter noch immer über dem Scheck haltend, so als wäre ich drauf und dran,
eine vierte Null hinzumalen, blickte ich beiläufig zu ihm auf.


»Ich
wußte doch, daß ich Sie noch etwas fragen wollte«, sagte ich im Ton der
Unterhaltung.


Er
unterzog sich einer gewaltigen Anstrengung und brachte es fertig, den Blick für
eine Sekunde von dem über dem Scheck schwebenden Federhalter zu lösen. »Was
ist, Rick?« Vielleicht sollte seine Stimme freundlich
klingen, aber sie erinnerte an das Knurren eines verwundeten Berglöwen.


»Am
Nachmittag, als Sie mir die ganze Geschichte von dem Abkommen, das Vaughan mit
Ihnen treffen wollte, erzählten — über die Verträge mit allem Drum und Dran — ,
sagten Sie hinterher, als ich eben gehen wollte, es gäbe eine Tatsache, die
Ihrer Ansicht nach für eine schnelle Lösung des Problems sorgen würde.«


»Ja?«
Sein Blick glitt zu dem Füllfederhalter zurück, der nun, etwa einen Millimeter
über dem Scheck, kleine Nullen in die Luft malte.


»Und
ob Sie das gesagt haben«, versicherte ich ihm. »Sie sagten, ich solle nicht
vergessen, daß Vaughan, während ich hinter ihm her jagte, zugleich auch hinter
mir herjage.«


»Habe
ich das gesagt?« murmelte er.


»Das
haben Sie gesagt«, versicherte ich ihm erneut. »Was ich nun wissen möchte, ist:
Haben Sie zufällig genau dasselbe zu Vaughan gesagt, als er an diesem Morgen Ihr
Büro verließ?«


»Na,
Rick!« Er lachte etwas gezwungen. »Wen kümmert das jetzt noch?«


Ich
malte zur Übung eine weitere Null in die Luft und starrte ihn eisig an. »Mich.«


»Hm.« Er beobachtete den Füllfederhalter noch eine Weile, dann
richtete er seinen massiven Leib im Stuhl auf und knurrte mich seinerseits an.


»Sie
können Gift darauf nehmen, daß ich zu Vaughan genau dasselbe gesagt habe!« fauchte er.


»Das
habe ich mir gedacht«, sagte ich.


Ich
warf den Federhalter auf den Schreibtisch, faltete meinen Scheck über
fünftausend Dollar säuberlich zusammen und steckte ihn in meine Brieftasche.


»Es
ist irgendwie interessant — wenn auch nicht angenehm — ,
für Sie zu arbeiten, Ivan«, sagte ich. »Wir sehen uns im Aquarium wieder.«


»He!«
Sein erstickter Aufschrei ließ mich auf halbem Weg zur Tür innehalten.


»Brauchen
Sie einen Doktor?« Ich drehte mich um und blickte ihn
an.


»Mit
dieser vierten Null haben Sie mir ganz schön den Schweiß aus den Poren
getrieben, was?«


»Es
ist mir völlig neu, daß großen Produzenten irgend etwas den Schweiß aus den
Poren treibt«, sagte ich unschuldig. »Wollen Sie behaupten, das sei möglich?
Ganz wie bei uns gewöhnlichen Leuten?«


»Ach,
hauen Sie ab!« knurrte er. »Diese Frage, die Sie da an
mich gerichtet haben — ich dachte, sie würde mich fünfundvierzigtausend kosten!
Wieso war das nicht der Fall?«


»Warum
haben Sie nicht einfach gelogen?« fragte ich zurück.


»Lügen?«
Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Wieso — bei einem Würstchen wie Ihnen?«


»Das
ist es, was mir an Ihnen gefällt, Ivan Massie«, sagte ich vergnügt. »Sie sind
ein waschechter Drecksack!«


Als
ich zum Wagen zurückkehrte, hatten die drei anderen bereits einen beunruhigten
und ungeduldigen Ausdruck auf dem Gesicht.


»Haben
Sie vierzig Minuten dazu gebraucht, um ihm einen Scheck über fünftausend aus
der Nase zu ziehen?« brummte Bill Karlin.


»Ach,
seien Sie still und fahren Sie zu«, sagte ich. »Ihre Dienstmarke liegt im
Schreibtisch, Sie haben jetzt Urlaub und für mich sind Sie nichts weiter als
ein billiger Landstreicher, der nicht einmal...«


Ich
beugte mich vor und tippte auf die schmale Schulter vor mir. »Hört er überhaupt
zu, Toni?«


»Ich
glaube nicht, Rick.« Sie drehte den Kopf halb zu mir
um und lächelte mich liebenswürdig an. »Ich habe jedenfalls nicht zugehört.«


Ich
lehnte mich gegen die Polsterung des Rücksitzes, aber Lisa machte eine
ungeduldige Bewegung. »Du zerdrückst mir meine gesamte neue Ausstattung,
Holman«, protestierte sie.


»Ich
garantiere dir dafür, daß ich dir deine alte Ausstattung auch zerdrücke«, sagte
ich erwartungsvoll.


»Du
bist heute unzüchtiger Stimmung.« Lisa betrachtete
mich zweifelnd. »Ich traue dir nicht, Rick Holman. Du heckst irgend etwas aus!«


»Du
bist verrückt, Baby!« Ich tätschelte ihr kameradschaftlich
das Knie. Und war es meine Schuld, daß Karlin in
diesem Augenblick losfuhr wie eine Rakete?


»Oh,
Mann!« Lisa zerrte heftig ihren Rock nach unten. »Alles, was mir auf dem
Rücksitz eines Wagens noch fehlt, ist ein geborener Sittlichkeitsverbrecher!«


Vielleicht
war es jetzt an der Zeit, eine kleine allgemeine Unterhaltung zu beginnen,
überlegte ich schnell.


»Massie
hat mir erzählt, ihr beiden Mädchen wollt einen vierzehntägigen Urlaub in den
Bergen machen«, sagte ich. »Eine kleine Blockhütte, meilenweit von aller
Zivilisation entfernt, hat er behauptet.«


Toni
warf mir einen ängstlichen Blick zu. »Sie haben ihm hoffentlich nicht erzählt,
daß wir die Zweisamkeit in eine Viersamkeit
verwandelt haben?«


»Halten
Sie mich für verrückt?« Ich kicherte. »Würden Sie
bitte bei der nächsten Abzweigung rechts abbiegen, Bill?«


»Sie
sind verrückt!« schnaubte er. »Die Straße in die Berge zweigt von hier
aus erst nach fünfzehn Kilometern ab!«


»Wir
fahren nicht in die Berge«, sagte ich leichthin. »Wir fahren zum Flughafen.«


»Flughafen?«
wiederholten sie im Chor.


»Ich
habe die Plätze reservieren lassen«, sagte ich. »Wir fliegen nach Mexiko.«


»Mexiko?«
wiederholte der Chor.


»Ich
hasse dich, Rick Holman!« sagte Lisa mit dumpfer
Stimme. »Ich habe mich so nach der winzigkleinen Blockhütte in den Bergen
gesehnt!«


»Lisa
— Süße!« appellierte ich an ihre innersten
Empfindungen, soweit sie in diesem Augenblick zur Verfügung standen. »Wir
ziehen uns nach wie vor in eine alte kleine Blockhütte in den Bergen zurück — ; wenn die Berge nun zufällig mexikanische Berge sind, so
ist das ihre Sache.«


»Oh!«
Sie beruhigte sich wieder. »Na ja, das ist schon besser. Ich liebe spanische
Namen, die klingen immer so romantisch. Findest du nicht auch, Rick?«


»Klar
tun sie das«, sagte ich.


»Diese
Hütte, in die wir ziehen werden, hat nicht zufällig einen Namen?« fragte sie erwartungsvoll.


»Ich
erinnere mich deutlich, daß sie einen Namen hat«, sagte ich und nickte
entschieden.


»Aber
du erinnerst dich nicht zufällig, wie sie heißt?«


»Nicht
mehr so genau«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Aber es war irgendwas mit
>Hilton<«.


 


ENDE














[bookmark: bookmark4]


ERSTES
KAPITEL


ZWEITES
KAPITEL


DRITTES
KAPITEL


VIERTES
KAPITEL


FÜNFTES
KAPITEL


SECHSTES
KAPITEL


SIEBENTES
KAPITEL


ACHTES
KAPITEL


NEUNTES
KAPITEL


ZEHNTES
KAPITEL


 








themedata.thmx


cover.jpeg
- Carter Brown

&

T VOM DAMON
' BESESSEN

RRRRRRRRRRRRR

DIE MITTERNACHTSBUCHER





